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. Der Urah ne des heulIgen Radargerlits Ist 'tw elfel· 
los d ieses Ins trum ent , da s vor mehr als Hln b lg J ahre n 
vo n de m DOsseldorier Ingen ieur Chrls ll an HUl!lmeyer 
e rfu nden wu rd e. Da ma ls halle n Staa t und Indus tri e keine 
Verwendung für diese aufsehenerregende Erfind ung. 
HOls meye r blieb a rm und ge rie t ganz In Ve rgessenheit. 

Der Vater des Radars 
i Selbst der frUhere eng-

,i lische Premierminister 
WIßlton Churchlll, der 

I 
sich In seinen Memol· 
ren recht ausfUhrlIch 
mit der bfindung dei 
Radargerätes befaßt 
hat, konnte nicht den 
Namen dei .. Ure,fin-

~ ders" nennen. Dieser 
r Mann Ist jedoch zwei. 
~ fellos Chrlstlen HUls- I 
; mayer. Seine Pate nt· 
. schrift liegt unter einem 

Stapel von 1 SO ande­
ren PatentschrIften und 
wurde so vergeilen. Chrlsll a n HUl sme yer 

Es war im Jahre 1902, als der Student der Elek­
trotechnik Christian Hü!smeyer eine Annonce 

in der damaligen "Kölnischen Zeitung" aufgab, 
"Für ei ne epochemachende Erfindung wird Finan­
zier gesucht", stand da zu lesen, und mit v ielen 
anderen wandte sich auch der Kaufmann Hein­
rich Mannheim an den Inserenten, 

21 Jahre war Christian erst alt. Aber der Kaufmann 
ha t Vertrauen zu diesem jungen "Feuerbeißer". J 
Er stel lte ihm das Geld zur Verfügung, um die 
im Bremer Universitätslaboratorium entwickelten 
Apparate noch einmal nachzubauen. ! 

Die gesamte Weltpresse greift die Geschichte 
auf. In Fachkreisen ist die Erfindung Tagesge­
spräch, und der französische Botscharter in Berlin t 
fragt in einem persönlichen Handschreiben an, < 
ob Hülsmeyer nicht seine Erfindung an sein Land 
verkaufen wolle, 

Hülsmeyer sagt am gleichen Tage "nein", an 
dem er vom Kaiserlichen Marineministerium durch 

J. den Staatssekretär Tirpitz die lakonische Antwort 
I erhält, daß man für sein "Telemobiloskop" keinerlei 

Interesse habe, Es wird wieder still um seine 

I revolutionierenden Pläne. 
Im letzten Krieg, im Luftschutzkeller seines 

Hauses aber wird er wieder an seine Jugendbaste­
lei erinnert. Die alliierten Bomber ziehen ihre 
Kreise über Deutschland, und trotz Nacht und 
Nebel treffen sie ihre Ziele. Das Wort "Radar" 

I 

geistert durch die Gespräche der verängstigten 
Bevölkerung. 

Christlan Hülsmeyer weint und stammelt nur 
noch die Worte: "Mein Telemobiloskop, Mit dem 
sehen die Flugzeuge auch nachts" 
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Der Kopf der Palenlscl.rill vo m 30. April 1904 Ube r 
e in Ve rfa hren, um entfernte meta llische Gegenslil nd e mit­
tels e lektrische r Welle n ein em Beobachte r zu melden. 
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Auf d e m Ge l ände v o n Forl Meade , de m Zentrum der am erika­
nische n Le nkg eschosse In MaryJ and , s Ieht di eses moderne Rada rge rä t, 
das wie tau se nd and e re die Aufg abe hai, da s Regie rungs- und Industrie­
gebie t zwische n Was hington und ßaltlmore vo r übe rrasche nden An ­
g riffe n fei ndli cher Flugzeuge und Ra keten rechtzeitig zu warn en . 

Was bedeutet das Wort "Radar" 
eigentlich? Ist es wirklich ein 
Zauberwort, ein Allheilmittel 

gegen alle Gefahren aus der Luft? 
"Radar" ist eine Zusammenziehung 

der Anfangsbuchstaben der engli­
schen Wörter "Radio Dctecting and 
Ranging", was soviel heißt wie: Funk­
Peilung und Bestimmung der Richtung 
und Entfernung. 

"Radar" ist geWissermaßen ein ver­
längertes menschliches Auge. Aber 
dieses technische Auge hat gegenüber 
dem natürlichen viele Vorzüge. Es 
vermag ringsum zu sehen und auch 
durch Nacht und Wolken hindurch. 
Das Prinzip des Radar-Verfahrens be­
ruht auf der Echo-Wirkung. Ausge­
sandte Funkwellen werden zurückge­
worfen, sobald sie ein Ziel treffen. 
Auf einer sogenannten "Braunschen 
Röhre" wird dieses "Echo" Sichtbar 
gemacht - ein moderner Zauberspie­
gel also. 

Drei große Radarlinien schützen 
z. Z. den amerikanischen Kontinent 
vor feindlichen Uberraschungsangrif­
fen aus der Luft. Es sind dies die Dew­
Line im hohen Norden, die Mid-Ca­
nada-Line, die quer durch Kanadil 
geht, und die Pine-Tree-Line, die etw3 
entlang der amerikanisch-kanadischen 
Grenze verläuft. Diese Radar-Lin;en auf 
dem Festland werden noch ergänzt 
durch fliegende und schwimmende Ra­
dar-Stationen und sind mit dem Luft­
abwehrsystem gekoppelt. 

Die Radargeräte registrieren aber 
nicht nur Flugzeuge, sondern über­
haupt alle i n der Luft befind l ichen Kör­
per. So ist es verschiedentlich in den 
USA schon zu einem "Großalarm" ge­
kommen, weil auf den Radarschirmen 
Schwdrme von Meteoriten (kleinste 
Himmelskörpe r) sichtbar waren und 
für feind li che Maschinen gehalten 
wurden. 
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EInen Inte ressante n Ejnbllc k In da s, was die Am erika ne r eine vollkommene Beherrschung Ihrer Lenkgeschoß­
ba tte rien ne nnen , ma g diese Zeichnung ve rmitteln , Von den verschi edenen Radantatlonen (1 , 2, 3) und von e iner 
beso nde re n Stati on (4) , di e alle eigenen und befre unde ten Flugze uge registriert, laufen di e Me ldunge n In e iner Zen­
trale f5) zusa mme n. Nach Auswe rtung de r e inze lne n Ergebnisse, w ofür nur Sekund en benötigt werde n, ergeht 
de r Feuerbe fehl an die N lke- ß atterl en 16). J edes e ige ne in der Luft befindliche Flugzeug Ist dabei außer Ge fahr. 



• es I( en 
Perfekte abwehr in den 
usa • Nike-Ballerien auch 
für die Bundesrepublik 

Die Standardwalfe lür die bodenstiindJge LuJlverteidigung des US-Kontlnents 151 
die Rakete "Nlke" des US-Heeres. Bis 1961 wollen die Vereinigten Staaten 250 Nlke-Balailione 
aufstellen. Z. Z. wird In der amerikanischen Armee die Flugabwehrrakete vom Typ "Nlke­
Ajax" (Bild oben) durch die "Nlke-Herkules" (B ild links) erseh!. Auch In der Bundesrepublik 
sind Abschu6rampen für Nlke-Raketen, die der Luftverteidigung dienen , vorgesehen. 

Ein Durcheinander von Drähten und Spulen, 
von Sicherungen und Kontakten zeigt dieser 
Blick "hinter die Kulissen" von Fort Meade. Das 
Personal, das hier eingesetzt wird, bat eine lange 
und schwierige Fachausbildung hinter sicb. 

Zaubersp iegel des Kontrollsystems sind die Radar-Bildschirme. Die Nach­
rlcbtenofflzlere können auf Ihnen geDau die Bewegung feindlicher und auch eigener 
Flugzeuge erkennen. Tag und Nacht sind die Posten vor den Bildschirmen von 
Fort Meade besettt. Von der Konzentration dieser wenigen Menschen häng t es 
ab, ob Im Ernsllall ein LultangriH erfolgreich abgewebrt werden kanu. 

MitgewaltigemFeuerschweil 
jagt eine Nlke-Rakete in den Him­
mel. W e nn das Geschoß In voller 
Fahrt Ist, sucht es unter der Kon­
trolle eines Robotergeräts selb­
ständig sein Ziel (Bild unten) . Das 
mittlere Foto zeigt die Nlke schon 
ganz nah am Ziel, kun vor dem 
Zusammen prall. Eine sensationelle 
Aufnahmel - Dann folgt die Ex­
plosion . Ein mächtiger Feuerstoß 
vernichtet das FlU9teug. Die 
Nlke-Rakele detoniert bei der Be­
rührung mit dem Ziel-Objekt. 
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ZumS(hulze 
der 

westli(hen 
Welt 

Fortsetzung von Seite 3 

Radaraugen 
in den Lüften 

Sländlg In der Lull sind diese Maschi­
nen der US-Marlne, die den oflltlellen Na­
men "lJIegende Untertassen" haben. Sie 
tragen die modernsten Rarlaranlagen und 
sind In der Lage, feindliche Flugz.euge. 
die mit einer Atom-Ladung an Bord auf­
steigen, praktisch schon vom Slart aus zu 
verfolgen und die Abwehr somit rechtzel­
IIg 'W alarmieren. Und bel einer etwaigen 
kriegerischen Auseinandersetzung der Zu­
kunft kommt es auf Schnelligkeit an. 
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Nicht mehr r u nd ist 
die Erde durch die flie­
genden Radar-StatJonen. 
Die lInke Zeichnung ver­
anschaulicht die Reich­
weite einer Boden-Radar­
station. Tleflliegende 
Flugzeuge können unbe­
merkt herankommen und 
können erst sehr sp1t 
von dem Gerllt geortet 
werden. - Eine flie­
gende RadarstaUOD Ober 
dem Festland IZelchnung 
Mitte) hat schon einen 
viel weiteren Radius. -
Befindet sich diese flie­
gende Station aber über 
See. so 11111 die Krüm­
mung der Erdoberfläche 
praktisch fort (rechts). 

~ Per/ekle Zusammen~ 
arb eit zwischen ver­
schiedenen RadarstatIo­
nen und der Abwehrbat­
terIe wird bier gezeigt. 
Ein feindliches Lenkge­
schoH (I) überfliegt eine 
Bodenwelle. Damit gerat 
es Hlr die Boden-Radar­
station (2) prakllsch 
außer Sicht. Die Boden­
station aber hält über die 
LuU-Radarstatlon (3) die 
Verbindung aufrecht. und 
die Abwehr-Rakete trifft 
unweigerlich Ihr Ziel. 

FerlJg zu m Slarl! Die • 
Besatzung besteigt die 
"Fliegende Unterlasse". 



Der WeJtmeerspiegel s'eig., New York liegt unter Wasser, nur dIe Wolkenkratzer 
ragen noch heraus. Schmelze n die gesamten Elsmassen am Nord· und Südpol, so wird 
das Wasser 15--30 m steigen. W enn die Erwä rmung der Erdtemperaturen - In den letzten 
50 Jahren 1 Grad - weiter anhält, vollzieht sich diese r ProzeB auf natürlichem Wege in 
den nächste n 1000 Jahren . Auf kßnslliche Welse läßt er s ich jedoch stark beschl eunigen . 

Ais Peter der Große se ine Residenz 

von Moskau zur Ostsee verlegte 

und an der Newa Petersburg grün­

dete, trieb ihn der Wille, für Rußland 

ein Tor zur Welt zu schaffen. Die Ost· 

see aber ist bei dem globalen Verkehr 

unserer Zeit nur noch e in kleines Bin· 

nenmeer für das gewaltige sowjetische 

Reich. Im Süden ist es durch Landes· 

grenzen abgeriegelt, im Norden durch 

Eismassen blockiert. Diese Eisrnassen 

versperren aber nicht nur den Seeweg, 

sie sind auch schuld am rauhen Klima 

in den nördlichen Breiten des Landes. 

Den Gedanken, das Eis zum Schmelzen 

zu bringen, werden die Russen nicht 

mehr los, und heute schon schmieden 

sie Pläne, die sich nicht morgen, aber 

in 50 oder 100 Jahren vielleicht endgül · 

tig verwi rklichen lassen. 

ihre Flotlenmacht aus der Ostsee auf 

nördlichem Weg zum StillenOzean hät­

ten verschieben können. Der Weg 

durchs Mittelmeer is t sehr viel weiter 

und gefährlich, da er von eventuellen 

Gegnern leicht zu verspe rren ist. Der 

Weg um Afrika ist in kritischen Silua· 

lianen eines Krieges erst recht undis· 

kutabel. 

Bei der Rochade·Linie kommt es den 

Russen heute aber nicht nu r auf mili­

tärische Uberlegungen an, sondern auf 

die Möglichkeit, den Norden ihres Lan · 

des durch eine wichtige Verkehrsader 

zu erschlie ßen. So haben die Sowjets 

als erste atomgetriebene Schiffe, nicht 

wie die Amerikaner U·Boote, sondern 

zunächst e inen Eisbrecher, die Lenin, 

gebaut. Ih r werden weitere Schwester· 

schiffe folgen. Mit ihrem fast unbe· 

Die Vorstellung, das Nordpolargebiet schränkten Aktionsradius werden die 

sei e in unüberwindliches Hindern is, Atomeisbrecher im hohen Norden zwi· 

wurde in den letzten Jahren schnell sehen Murmansk und der Beringstraße 

überwunden. Das ewige Eis, die rauhe 

Natur hat ihre Schrecken verloren. Die 

Menschen haben die Polgebiete in ihre 

Planungen einbezogen. Amerikaner und 

Russen errichteten im hohen Norden 

Stützpunkte . Die zivile Luftfa hrt fliegt 

im Regelverkehr mühelos über die 

nördliche Eiskappe der Erdkugel. 

eine Rinne ziehen, die durch den Strek­

kenwärterdienst kleinerer Einheiten 

freigehalten werden kann. Dann kön· 

neo Hochseeschiffe die gesamte Nord­

küste Ruß la nds auch im Winter unbe· 

schränkt erre ichen. 

Die wahre Erschl ießung der nördli· 

ehen Gefilde wird jedoch erst ein Kli· 

Das erste Ziel der Russen zur Erobe- makrieg bewerkstelligen, ein Krieg, der 

rung ihrer eigenen Küstengebiete im von Wissenschaftlern und Technikern 

Norden ist die sogenannte Rochade· 

Linie. Wie bei der Rochade des Schach­

spiels, wäre es für die Russen im Krieg 

gegen J apan, 1904, von fast entschei­

dender Wichtigkeit gewesen, wenn sie 

gegen das ewige Eis geführt werden 

muß. Es gilt, die Polargrenze möglichst 

um einige hunder t Kilometer zurück· 

zudrängen. Die Landqewinne, die bis­

lang von Menschen in unsäglicher 

Im Kreuzweg der Vernunft 
3. Fortsetzung 

Rußlands 
Zukunlt liegt 

• Im orden 
100jähriger künstli(her Frühling bringt 
das Nordpoleis zum S(hmelzen. Palmen 
wa(hsen in Deuts(hland. Der Weltmeer­
spiegei droht gelährli(h zu steigen. 

• 
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Von der Elsblockade Im Norden wollen sich die Russen befreien. Ihrem ersten 
atomgetriebenen Eisbrecher, der Lenin, sollen nach der Erprobung weitere §.chwesle r­
schiffe folgen. Die Fahrrinne, die von den groBen Brechern mil fast unbeschränktem 
Aktionsradius zwischen Murmansk und der BeringstraBe geschaffen wird, soU durch 
kleIDeTe SchiUseinhelten, die als Streckenwärter dienen, ganzjährig freigehalten werden. 
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Rußlands Zukunft liegt im Norden Fortsetzung von Seite 5 

Das Unterneh men künstl icher Frühling s ieht e in allmähliches Abtauen des Nord­
po)arelse5 vor. Di e Polargrenze. auf unse rer linken Skizze als Strahlenkranz gekenn-
7.elchnet, wird zu rUck gedrängt. Im Norden Rußland s werde n \Ve lzenfelde r woge n, in 
Deutschland Palmen wachsen. Bel der AnJage von Atombe izstalIone n wird es v~r all em 

Auf r i esigen Eisscholle n , die Im Nordpolargebiet treibe n, habe n die Sowj e ts For­
schungsstalionen ausgesetzt, um Meeresströmungen, Temperature n. Sa lzgehaH, Lull­
feuchtigkeit und Windstärken zu erkunden. Die Ergebnisse werden zum Festland gefunkt. 
Während der ersten vier Monate legte die Eisscholle. auf de r s ich die "Nordpol 6 Drift 
Statioo" befindet, Im Zickuckkurs 340 km, der Luftlinie nach jedoch nur 75 km zurnck. 

tj:l!lrnnmn 6 

auf dl t:; Ausnutzung der Slrömungsverhällnisse ankommen. Die Auswirkungen aur das 
ycsamte Klima der Erde sind Im einzelnen nicht abzusehen. Es bleibt zu hoHen, daß dd'i 
Unternehmen nicht zum KlImakrieg zwischen Ost und W es l wird. Oie Ru ssen werdrn 
Schrill macher des gewaltigen Projeklrs sein, w eil sie sich den größlen Nutten erhoffen. 

Muhe dem Meere abgerungen wurden, 

sie sind kümmerlich im Vergleich zu 

den riesigen Gebieten, die dem eis igen 

Norden entrissen werden sollen. Wo 

heule sich öde Tundra erstreckt, sollen 

einst goldene Weizen felder wogen. So 

groß für die Russen die Opfer auch sein 

werden, sie werden alles einsetzen. 

Es geht darum zu zeigen, wieweit sie 

mächtig sind, sich die Erde untertan zu 

machen, es geht um die Erweiterung 

des wirtschaftlichen Potentials, es geht 

um Sieg oder Unterganq im "Kalten 

Kricq" der politischen Systeme zwi­

schen Ost und West, der auf wirtschaft­

lich·technischcm Gebiet ausgetragen 

wird. 

Schwarze Ruß- und Staubauflagen, 

die von Flugzeugen ausgestreut wer­

den, können zu nächst einmal die Wär­

me derSonnefürdas gewaltigeSchmelz­

unternehmen ausnutzen. Hinzu kommen 

künstliche Erwärmungen, um einen 

hllOdertjdhrigen Frühling in den Polar­

gf'bieten auszulösen. 

Bereits vor einiger Zeit hat die Aka· 

demie der W issenschaften in Mosk au 

bekanntgegeben: In kälteren Gegenden 

s(>ien einleitende, künstliche Erwär-

mungsexperimente durchge führt wor­

den und erfolgreich verlaufen; und 

zwar handle es sich um die Ableitung 

atomarer Energie ins M eerwasser. ON 

sowjetische Physiker Anatol Grupian 

halte schon vor Idngerer Z('it angeregt, 

die Meeres- lind Untereisslrömungen 

Zu errorschen und eine Erwarmungs­

theorie d r Meeresgewdsser aufzustel­

len, nach der dann mit Atomabbrennun­

gen Groß versuche angestellt werden 

können. Die Russen sollen bereits mit 

vier Schiffen, die als AtoOlheizversuch!'­

stationen ausgerustet sind, in den Ge­

wi.issern der Antarktis exper imentieren. 

Im weiteren sollen atom getriebene 

Schiffe geplant sein, die mit atomkraft­

geheiztem Rüssel ausgerüstet sind und 

sich hiermit wie mit einem Schneid­

brenner oder einer Dampfkanone durch 

die stdrks len Eisdecken des Nordpolar­

meeres vorarbeiten können. 

I '~~::~:';i:~n :::' ::::~I~ 
Fortsetzung: Die Armee der 

Ve reinigte n Staaten erforscht 

~ die Meeress trömunge n. ')I 
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BrandschutzpoSlen Irob Atombomben in den einzelnen Häu­
sern? Jawohl - auch In der Sowjetunion. Das bekannte einfache 
Löschgerät soll ßberall griffbereit sein. Auf Löschwasserbevor­
ratung wtrd der größte Wert gelegt. An den Randzone n auch der 
größten Schadensstellen wird Selbsthilfe tur möglich gehallen. 

Längerer A u fenthalt in den Luftschutzräumen wird auch In der Sowjetunion In einem mög lichen Zukunfts­
krieg für erforderlich gehalten. Die bekannten Wirkungen atomarer WaHen zwingen dazu . Daraus ergibt sieb 
jedoch u. a. die Notwendigkeit einer planvollen LebensmllteJbevorratung. Illustrierte Merkblätter unterrichten 
die Sowjetblirger darllber, wie Lebensmittel I:lngere Zelt haltbar gemacht werden können und wie sie zu ver­
paci(en und zu lagern s ind . Auch in anderen Staaten Ist man bereits zu solchen Maßnahmen übergegangen. 

Alombombe n . biologische KampfmIttel, chemische KampfstoUe - das sind die soge­
nannten ABC-WaUe n, mit de ren Einsatz besonders die MIlitärexpe rten rechnen . Im Ernst­
fall kann das Gel:lnde für eine bestimmte Zeit vergiftet sein, Menschen, Tiere und PRanzen 
können geschädigt werden. Mit Gasmasken und Schutzkleidung versehen, wird das rich­
IIg e Verhalten der Bevölkerung In angenommenen Sc hadenszonen Immer wieder geübt. 

Man rechnet auch In der Sowjetunion mit der MögliChkeit, daß In 
einem Zukunftskrieg atomare Waffen eingesetzt werden. Scho­
nungslos wird die Bevölkerung über Ihre Wirkungen aufgeklärt. 
In den vorausgegangenen Folgen (ZB-lIIustrlerte Nr. 9 und 10) 
berichteten wir darüber. Trotz der weitaus größeren Gefahren 
hält man dennoch die Selbstschutzmaßnahmen, wie sie sich auch 
bei uns Im zweiten Weltkrieg bewährt haben, nicht für völlig über­
holt. Die russische Bevölkerung wird durch Wort und Bild darüber 
belehrt, wie man z. B. Verdunkelungseinrichtungen selbst herstel­
len kann, w ie die Hausfeuerwehren auszurüsten sind, wie man 
Lebensmittel am zweckmäßigsten für Zelten der Not bevorratet, 
wie ein selbstschutzbereites Haus ausgestattet sein muß. Sehr 
eingehende Unterweisungen ergehen auch über das richtige Ver­
halten während und nach Luftangriffen. Diese Tatsachen bestäti­
gen dem vorurteilslosen Leser, für w ie notwendig d ie Sowjet­
union die Maßnahmen des zivilen Bevölkerungsschutzes hält. 

• 
. ' 

Zum Luftschutz: Ja! 
. I' sonst immer: e. 

Sowietisches Luftschutz-Dokument zur 

Aufklärung der Bevölkerung Letzte Folge 

Pr a klisch e Enlgil lungsm aßnahmen werden In der Regel durch Spezialtrupps mit 
entsprechender technischer Ausrüstung durchzufü hren sein. Aber auch die Bevölkerung 
selbst muß Bescheid wisse n, denn auch solche Fragen treten Im Ernstfall an sie heran. Nach 
ausführlichen Anweisungen milßte dann mit aller Gründlichkeit vorgegangen werden . 

-Al . . .. ."", . 
., 
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So l ehr'e m a n es sch o n im zweit en Welt k rieg: Behelfsentglltung ist mit 
Hilfe von Chlorkalk, Seife und Wasser mög lich. In der Zwischenzeit sind neue 
Entgiftungsmittel entwickelt worden. In der Sowjetunion b leib t man aber zunächst 
bei den Dingen, die greifbar und verhältnismäßig leicht zu ha ndhaben sind. 

.-
I n d er Landwirtschaft steht der Schutz der Haustiere mit im Vordergrund aller Uberlegungen 
und ZivJlschutzptanungen. Soll te es einmal zu einem Einsatz von ABC-\VaHen gekommen sein, 
bedürfen die Tiere einer besonderen Behandlung. Auch in a nderen ländern kennt man den BegrlH 
"Tierluftschutzwarte". Sie müssen mH allen Ma.ßnahmen ver traut sein, auf die es dann ankommt. 
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Wie ein rlesJg e r LokomOl ivkesseJ wirkt das runde Montageh aus, 
das von einer Hamburger Firma e ntwickelt wurde. Mit ei ner Länge von 
10 und ei ner Breite von 3,50 Metern Ist es ei ne absolut ausreichende 
Dau erwohnu ng . Im Inn ere n Is t das fertig ha us se hr rationell einge­
richtet. E. läßt s ich pe r LKW oder mit der Bahn Ira nSI)Orlie ren, 

Zuflucht und Frieden 
Alle Re ligionen und Mythen lassen das leben der 
ersten, noch absolut glücklichen Menschen, In einem 
Eden, In einem Garten, beginnen. Den Menschen uno 
serer Zeit, zumal den Großstädtern, Ist die Sehnsucht 
nach einem kleinen Haus Im Grünen geblieben. Mag es 
ländlich und großzügig sein und einen offenen Kamin 
haben oder In der Raumauftellung sparsam und ratio· 
nell wie eine Maschine - die abgeschiedene Ruhe und 
ein blühender Garten schaffen die Atmosphäre. In der 
wir Fried en finden vor dem lauten Getriebe. Heute, da 
besonders über den großen Städten die Gefahren einer 
atomgewappneten Welt schweben, erhält das Haus Im 
Grünen als Zufluchtsstätte seine besondere Bedeutung. 

Landhaus 
.... 
Mit Geschick und wen ig K osten 
läßt sich, ~ie hie r In dem Wink el, den 
Haus und Garage bild en, e in kleiner Hof 
anlegen, der e in en zusätzlichen Wohnraum 
für die warme Jahreszeit schafft. In der 
frischen Lull schmeckt das Essen nocb mal 
logul jArchllekl Häck el mann. Wiesbaden). 

D e r G rundrjß des Rund- ~ 
hauses luntenl zeigl wInk­
lige Zwischenwände. Etne 
Außentreppe führt zum 
Dachgeschoß, dem Mal er­
atelier des Bes itzen. Das 
Haus Ist ganz unterkellert. 

oder Wohnmaschine? 

lIeraus a u s der großen Stadt , heraus aus dem Hä usermeer, das ist der Wunsch v ie ler Amerikaner, de nen die \Voi ken kratzer 
und Neonlichter nicht mehr be hagen . Reiche Leule kaufen Ilch gle ich e ine ganze Farm, andere ei n besche idene res Häuschen. \Ver 
es s ich leis ten k ann, de r behält dan ebe n aus prakUschen GrUnden se in e Stadtwohnung. Zum abseits und ruhig gelege ne m Landhaus 
gehören se lb s tve rs tändlich ein, oder besser zwei Auto., mit denen Einkaufszentrum, ArbeHsplatz und Schule schnell zu erreiche n 
si nd. Kennzeichn end für den neuen ame rikanI schen Landhaustyp s ind Holzbauwe ise. Hobschind eln , EI nstöckigk elt und Garage. 
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Nach e i genem En twurl , den er zunächs t nur 
in den Sand geze ichn e t hatte, lie ß sich der Lehrer 
eh. Meyer na ch sei ne r Pe nsio nie rung ein s troh­
ge deck tes Rundh aus in Pe lershilg en an der \Veser 
bauen. Das Hobby des Bes1l1ers Is t die MalereI. 



ERZÄHLUNGE 

SeiHe Sc:hate "eHH' er 
Eine australische Anekdote von Heinz Rein 

Die Geschichte ist nicht erfunden. 
Sie hat sich im vergangenen Jahre 
auf der Easter Show in Sydney ereig· 
net. Die Easter Show ist die größte 
Ausstellung Australiens, und auf ihr 
ist die Landwirtschaft stets besonders 
stark vertreten. Riesige Schafherden 
sind dort zu besichtigen. 

Eine solche Schafherde und vor al· 
lern ihr Hirt spielen in dieser Ge­
schichte die Hauptrollen. Ein Schaf 
sieht. so meinen die meisten Men­
schen, wie das andere aus, wir kön­
nen sie, beim besten Willen, kaum 
voneinander unterscheiden. Von je­
nem Hirten, der im vergangenen 
Jahre seine Herde ausstellte, ging je­
doch die Rede, daß er alle seine 
Schafe, mehrere hundert, genau kenne 
und für jedes von ihnen einen Namen 
habe. 

Einem Mr. Richards, einem überaus 
häßlichen Manne, mit einem Gesicht 
wie ein alter, bissiger Wolf, diesem 
Mr. Richards, der nicht einmal in der 
Lage war, einen Chinesen von einem 
anderen zu unterscheiden, erschien die 
Kunde so unglaublich, daß er sich sei­
ber von ihrer Richtigkeit überzeugen 
wollte. Er suchte und fand das Frei­
gelände, auf dem jener Hirt und seine 

Julius 
Von Johannes Schellenschmied 

Julius, einer von uns wird zur Armee 
eingezogen. 

Julius wird ein Gewehr in die Hand 
gedrückt und ein Stahlhelm auf den 
Kopf gesetzt. 

Fertig ist der Soldat, denkt Julius. 
Der Hauptmann denkt anders. 
"Mal herhören, Julius! Es ist Krieg." 
"Was? Schon? Im Ernst?" fragt Ju-

lius und faßt erschrocken den Haupt­
mann am Arm. 

Der Hauptmann beutelt wütend die 
Hand herunter. 

"Es ist doch nur eine Annahme!" 
schreit er, "Es ist also Krieg, und Sie 
stehen in vorderster Linie auf Wache, 
und vor Ihnen taucht plötzliCh ein 
feindlicher Soldat auf. Was tun Sie 
dann?" 

"Ich werfe mein Gewehr weg und 
mache, daß ich weiterkomme." 

Dem Hauptmann verschlägt es die 
Rede. "Im Gegenteil!" brüllt er. "Du 
hebst dein Gewehr hoch und schießt! 
Beginnen wir noch mal von vorn: Es ist 
Krieg, du stehst mit Gewehr und Stahl­
helm auf Wache, plötzlich siehst du 
hinter einem Baum einen feindlichen 
Soldaten. Was tust du?" 

"Ich hebe mein Gewehr hoch und 
schieße!" 

"Bravol Nehmen wir an, du hast ihn 
getroffen. Er ist tot. In diesem Augen­
blick steht hinter einem Baum ein 
zweiter Soldat und schießt dir dein 
linkes Ohr weg. Was tust du?" 

"Ich hebe mein Gewehr hoch und 
schieße." 

"Bravo! Jetzt aber nun ein dritter 
Soldat und schießt dir dein rechtes Ohr 
ab. Was dann?" 

"Dann bin ich blind", sagt Julius. 
"Kerl!" schreit der Hauptmann, "ich 

sage doch Ohren, nicht Augenl" 

"Ich weiß. Ich bin aber trotzdem 
blind, " 

"Warum?" 
Julius antwortet: 
"Weil man mir einen Stahlhelm ver­

paßt hat, der dreimal zu groß ist. Wenn 
man mir jetzt beide Ohren abschießt, 
fällt er mir herunter bis auf die Nase, 
und ich sehe nichts mehr." 

Schafherde weilten, und beqann ein 
Gespräch. 

"Sie kennen jedes Ihrer Schafe, Mi-
ster?" 

"Jedes, Sir:' 
"Und Sie irren sich nier' 
"Nie, Sir. Ich kenne sie doch genau, 

wie kann ich mich da irren." 
Mr. Richards schüttelte verwundert 

den Kopf. "Aber ein Schaf sieht doch 
wie das andere aus." 

"Wie bitte?" fragte der Hirt er­
staunt. 

"Ies sagte, ein Schaf gleicht dem 
anderen wie ein Ei einem anderen Ei. 
Wie können Sie sie denn auseinander­
halten?" 

Der Hirt wandte sich beleidigt ab. 
Nur mit vieler Mühe gelang es Mr. 
Richards, ihn wieder versöhnlich zu 
stimmen, aber er beharrte dennoch 
auf der Beantwortung seiner Frage. 

"Jeder fragt mich das hier", sagte 
de r Hirt verwundert und verärgert. 
"Seid ihr denn in rlP.f Stadt so blöd, 
daß ihr ein paar Schafe nicht ausein­
anderhalten könnt? Gucken Sie doch 
genau hin, Sir! Sehen Sie denn nicht, 
daß jedes Schaf ein anderes Gesicht 
hat? He, komm her, Billyl Komm her, 
Frenchie! Komm her, Totyl" rief der 
Hirt drei Schafe an. Sie galoppierten 
auf ihn zu. Der Hirt hob ihre Köpfe an 
und fragte: "Na, sehen Sie es jetzt, 
Sir?" 

Mr. Richards gab sich redliche 
Mühe, Unterschiede zu erkennen, 
aber es gelang ihm nicht. Der Hirt rief 
noch mehr Schafe heran, aber Mr. Ri­
chards fand sie alle gleich aussehend. 
Als er die Ausstellung verließ, war er 
voiler Bewunderung für die großartige. 
Gedächtnisleistung des Hirten und 
suchte seinen Freund, Mr. Korody, 
auf. 

"Das mußt du dir anschauen", sagte 
er begeistert. ,So etwas hast du noch 
nicht erlebt." 

Mr. Korody war auch bereit, sich 
diesen Wunderhirten anzusehen, und 
er ging am nächsten Tage mit Mr. Ri­
chards zur Show. Im Freigelände ging 
Mr. Richards sofort auf den Hirten zu 
und begrüßte ihn wie einen alten Be­
kannten. 

Der Hirt grüßte zögernd zurück. 
Mr. Richards bekümmerte das nicht. 

"Das hier ist mein Freund, Mister Ko­
rody", sagte er. "Er möchte gern, daß 
Sie sich produzieren." 

Der Hirt hob die Schultern und 
blickte die beiden Männer verständ­
nislos an. "Was soll ich?" frag te er. 

"Mann!" rief Mr. Richards ungedul­
dig. "Erinnern Sie sich denn nicht? 
Wir haben uns gestern doch längere 
Zeit unterhalten .... 

Der Hirt blickte Mr. Richards ratlos 
ins Gesicht, in Mr. Richards häßliches, 
wolfsartiges Gesicht, dann sagte er: 
"Entschuldigen Sie, Sir, aber ich weiß 
wirklich nicht ... Die Herren sehen 
alle so gleich aus. 

übertriebener Luxus 
"Was wünschst du dir denn zu dei­

nem morgigen Geburtstag?" erkun­
digt sich McSeebou vorsichtig. 

"Oh, darling", freut sich seine Frau 
überrascht, "eine echte Perlenkette!" 

"Dein Hals kommt mich aber mit 
der Zeit ziemlich teuer!" brummt der 
Liebling. 

"Aber du hast für ihn doch bis jetzt 
keinen Penny ausgegeben!" entrüstet 
sich seine Frau. 

"Und die Mandelentzündung im 
letzten Frühjahr?!" erkundigt sich Mc­
Seebou. 

J",,,,er guter ~aUl,e 
Ein Schrebergärtner muß sich stets zu helfen wissen 

Unser Nachbar Schuenemann und 
seine gute Laune sind nicht totzu­
kriegen. Schwemmt ein Dauerregen 
eine ganze Sintflut in seinen tiefge­
legenen Garten, so freut er sich, daß 
er in nächster Zeit nicht viel zu gießen 
braucht. Dörrt eine richtige Backofen­
hitze das Land aus und läßt den Boden 
in langen Rissen aufspringen, so preist 
er die Sonne als den Ursprung alles 
Lebens: und wenn er dann ächzend 
und schweißtriefend das Wasser von 
der Pumpe zu den Beeten schleppen 
muß, so meint er nur, daß diese Tätig­
keit gerade das Richtige sei, um seine 
von der Büroarbeit eingerosteten Ge-

Fasse dich kurz 
Zwanzig Minuten vor der Telefonzelle 

Ja, wenn man es mal ganz besonders 
eilig hat! Und Harald hatte es eilig. 
Brandeilig sogar. Harald mußte ganz 
dringend telefonieren. Er sauste wie 
ein Olympia-Sprinter zur nächsten 
Straßenecke. Aber - 0 weh! - vor 
der Tür der Fernsprechzelle stand 
schon ein Mann. 

"Verzeihen Sie", frag te Harald atem­
los, "warten Sie hier?" 

"Ja, freilich", antwortete der Mann 
kopfnickend. 

Also Geduld! Harald stellte sich 
neben den Mann und wartete auch. 
Ach, wenn er es nur nicht so eilig 
hätte! 

"Verzeihen Sie", fragte Harald nach 
fünf Minuten, "warten Sie eigentlich 
schon lange?" 

"Das ist es ja", knurrte der Mann 
wütend, "schon über zwanzig Mi­
nuten!" 

"So eine Gemeinheit!" tobte Harald. 
"Einen so lange warten zu lassen!" 

"Nicht wahr?" fauchte der Mann und 
zischte einen kernigen Fluch durch die 
Zähne. 

Harald trat von einem Fuß auf den 
anderen. Wut über eine solche Rück­
sichtslosigkeit kroch in ihm hoch. 
Plötzlich machte er sich Luft. 

"Jetzt hab' ich's aber satt!" brüllte 
er, trat an die Telefonzelle, riß mit 

lenke wieder jung und geschmeidig zu 
machen. 

Kurz gesagt - auch den widrigsten 
Umständen gewinnt er noch etwas 
Gutes ab. Er ist wirklich ein glück­
licher Mensch. 

Doch in diesem Sommer erreichte 
seine gute Laune ihren Höhepunkt. 

Ich hatte mich wie immer geplagt -
gegraben, gesät, gehackt, gehäufelt. 
Raupen und Käfer von den Blättern der 
jungen Pflanzen gelesen, Kompost an­
gekarrt und verteilt -, alles Arbeiten, 
die meine Rückenmuskulatur und 
meine Naturliebe auf eine harte Probe 
stellen. Eines Tages, als ich s töhnend 
verschnaufte, sah ich bei einem Blick 
über die Hecke unseren sonst so eif­
rigen Nachbarn gemütlich in einer 
Hängematte liegen. 

Auf meinen Gruß legte er das Buch, 
in dem er gelesen hatte, beiseite. Dann 
schwang er sich aus der Hängematte 
und kam zu mir herüber. Er machte 
einen blendenden Eindruck, ich hatte 
ihn noch nie so gesund und ausgeruht 
gesehen. 

,,0 ja, es geh t mir großartig", sagte 
er auf meine Frage. "Ich lese jetzt alle 
die Bücher. für die ich in den letzten 
Jahren keine Zeit gefunden hatte." Er 
wies auf seinen Garten, in dem sich nur 
Unkraut und Grasbüschel auf den kah­
len Beeten drängten. "Ich habe in 
diesem Jahr ein ganz besonderes Glück 
gehabt", erklärte er mit einem glück­
lichen und zufriedenen Lächeln. "VOll 
ailem, was ich gesät habe - da ist 
auch nicht eine einzige Pflanze heraus­
gekommen, . ,I" 

e inem kräftigen Ruck die Tür auf und 
schrie hinein: "Fasse dich kurz!" 

Aber: die Fernsprechzelle war lee r! 
Da drehte sich Harald gereizt um. 

"Herr!" donnerte er. "Herr! Was fällt 
Ihnen ein? Wollen Sie mich zum Nar­
ren halten? Sie haben mir doch aus­
drücklich versichert. Sie warteten 
auch -I?" 

"Gewiß", erwiderte der Mann resi­
gniert, "aber jetzt reicht's mir auch. Ich 
warte nicht ranger. Wie üblich wird 
meine Braut unsere Verabredung ver­
gessen haben I" 
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Fälscher wider Willen -ein Tatsachenbericht um dunkle Machenschaften von Hellmut Andics 

Der Major hinkt. Das macht sich 
gut. Deshalb hinkt der Major 
stärker, als er hinken müßte. An 

der Ostfront haben sie ihn tiichtig zu­
gerichtet. Dann haben sie ihn in Berlin 
wieder sauber zusammengeflickt. Der 
Major hat wenig Lust, sich einen neuen 
Marschbefehl, Richtung Ost, zu holen. 
Deshalb hinkt er. 

Der Major steht vor einer glatten, 
weißgestrichenen Tü re. Eine Türe aur 
einem end los langen Gang mit un­

zähligen Türen. Die Türe (rägt kein 
Namensschild. Keine der Türen auf die­
sem Gang trägt ein Namensschild. 
Keine Tür im ganzen Haus, dem 
Reichssicherheitsheluptamt in Berlin. 

Nur Nummern sind da. Die Nummer 
der Türe, die der Major aufstößt, Jau­
lel: ,,6-F-4". 

Kein Mensch im ganzen Haus, dußer 
ein paar von den ganz hohen Tieren, 
weiß über ,,6·F·4" Bescheid. Und die 
drei oder vier Leute, die zu ,,6·F-4" 
gehören. Der Major studiert an dem 
Schreibtisch hinter der Türe zuerst ein· 
mal ein paar Aktenmappen. Dazu 
braucht er einen Vormittag. Und diese 
Zeit genügt, um die gesamte TCitigkeit 
der Abteilung "G-F-4" in den beiden 
Jahren seit ihrer Gründung kennenzu· 
lernen. Die Tdtigkf'it war bisher gleich 
Null. 

Am Nachmittag läßt der Major ddnll 
die drei oder vier Leute seiner Abtei· 
:ung antreten. Und brüllt : "Das muß 
alles ganz anders werden. Verstan· 
den?" 

Die Leute schlagen die Hacken zu· 
Sdmmen. Verstanden! Und treten ab. 

Der Major heißt übrigens Krüger. 
Bernhard Kruger. Bevor er seines Füh­
rers Rock anzog. war er Kriminalinspek­
tor. Fälscherdezernat. Sein Fach ver­
steht er. Deshalb hat man ihm jetzt. 
1942, nach seiner Verwundung, die 
Abteilung ,,6·F·4" übergeben. Und 

Major Bernhard Krüger hat einen für 
einen Kriminalinspektor des Fälscher· 
dezernates ungewöhnlichen Ehrgeiz. Er 
will der qrößte Banknotenfälscher der 
Geschichte werdc>n. 

Himmlers Plan 

Die Idee stammte von Heinrich 
Himmler höchstpersönlich. Er trug sie 
I-litler vor: "Wir werden diese Pluto­
kratenhunde mit ihren eigenen WaHen 
schlagen. Sie glauben, daß sie den 
Krieg gewinnen konnen, weil sie Geld 
haben. Wir werden ihnen die Freude an 
Ihren Pfunden und Dollars gründlich 
versalzen. Sie sollen in Pfunden und 
Dolla rs ersticken. Wir werden sie so 
lange mit Pfunden und Dollars füttern, 
bis sie wie gemdstcte GCinse an Magen· 
überfüllung platzen." 

Es war wirklich eine großartige 
Idee, die britische Währung durch 
Falschgeld zu ruinieren. In diesem 
ganz auf die Slabilität der Währunq 
eingestellten Wirtschaftssystem mußtE' 
eine Inflation zum Chaos führen. Und 
wie konnte man leichter. schneller eine 
Inflation herbeiführen als durch Millio· 
nenbeträge, die man ins land brachtC'. 
Zehn Millionen, hundert Millionen, 
tausend Millionen Pfund I Man würde 
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Fälscher tre iben ihr Spie l, produzieren Falschgeld und fa lsche Kunstwerte. 
Geschickte Vermittler schalten sich ein auf heimlichen Wegen. Unsicht­
bar sind die Netze, die sie knüpfen. Und immer erzielen sie hohen Gewinn. 
Doch einmal kommen auch sie zu Fall, früher oder später. Wie - das 
erzählt unser Bericht. Er beginnt mit einer Schilde rung des "Unternehmen 
Bernhard", der größten und erstaunlichsten Banknotenfälscheraffäre aller 
Zelten, die als neuartige "Waffe" dem zweiten Weltkrieg vielleicht eine 
sensationelle Wendung hätte geben können. - Die Geschichte von dem 
Goldschmied Israel Rouchomowski und seinem Goldhelm schließt sich an. 

sie uberal! in den neutralen Staa­
ten auf den Markt werfen, man 
würde den Kredit untergraben, 
den das englische Pfund zwischen 
Stockholm und Zürich, Ankara und 
Lissabon besaß. Es würde bald so· 
viel Pfunde geben, daß sie keinen Pen· 
ny mehr wert waren. Man würde Mil· 
lionen über der Insel abregnen lassen. 
Statt Bomben wurden dIe Flugzeuge 
Kisten voll Banknoten streuen. Neue 
Bdnknoten kann man nicht von einem 
Tag auf den anderen herausbringen. Bis 
die Bank von England dahintergekom· 
men sein würde, mit welcher neuen 
Waffe die Deutschen k ämpften, muß­
len die englischen läden dusgekauft, 
das Land mit Geld überschwemmt sein. 
\1it Milliarden Pfund. 

Man müßte sie nur drucken können. 
Oie Abteilung ,,6-F·4" zur Durchfüh· 
rung des Großangriffs auf das eng· 
lische Pfund wurde installiert. Das 
war 1940. 

Zwei Jahre spdter, 1942, hatte der 
Major Bernhard Kruger das Ghick. 
schwer genug verwundet zu werden, 
um zuruck in die Heimat zu kommen 
Er war ein geeichter SS·Mann. Und 
noch dazu Spezialist fur die Bekdmp­
fung von Fälscherbanden. Der Major 
Krüger war der Mann, den ,,6-F·4 
brauchte. 

,,6·F·4" Ildmlich hatte versagt. 
Als Krüger sein neues Buro inspI­

Ziert, findet er nicht eine elßzige 1al · 
sehe Banknote. Nur ein paar hunden 
echte englische Pfund als Mustel 
Verschiedene Papierproben Einzelne 
Farbversuche. Und einen ßprlcht der 
Deutschen Reichsbank - "Geheime 
Reichssache" -. daß es unmöglich 
sei, englische Pfund so geschickt zu 
Idlschen. wie es notwendig wäre. um 
erfahrene Bankfachleute zu tduschen. 
Mit größtem Bedauern - und so wei­
ler. 

Kruger versteht genug von semem 
f-ach, um zu wissen. daß die Reichs· 
bank könnte, wenn sie wotlte. Aber 
er kennt auch die Mentalität von 
Banknotenspezialisten zu gut, um 
nicht zu wissen, daß die Angehörigen 
dieser internationalen Gilde von Spe· 
zialisten alles tun würden, nur eines 
nicht: gutes Geld zu verfälschen. Das 
geht gegen das Berufsethos. Das sitzt 
solchen leuten im Blut. Das muß es 
wohl auch sein, sonst wäre keine 
Währung der Weil sicher. 

Irgendwie ist Krüger sogar froh dar· 
über. Wenn die Reichsbank talsdchlich 
die Herstellung falscher Banknoten 
ubernähme, so wurde das nicht lange 

geheim zu halten s~in. Man muß -. 
Ja, Major Krüger weiß, was er ma­
chen muß. Er wird sich seine falschen 
Pfund noten selbst machpn. Er wird es 
zumindest vers lichen. 

Der Fall .. Cicero" 

Das Unternehmen. das er startet, he­
kommt den Decknamen "Bernhard". 
Doch in die Geschichte geht seine Tä­
Ilgkeit unter dem Namen "Cicero" ein. 
Und das hat seinen Grund. 

Em Jahr nachdem der Major Kruger 
Befehl erhalten hat. die Abteilung 
,,6-F-4" zu reorganisieren, bekommt 
der D irek tor der Deutschen Bank in 
Jstanbu l unerwarteten Besuch. Der 
I l andeisattache an der Deutschen Bot· 
schaft in Ankara, Herr L C. Moyzisch, 
meldet sich an. Der Direktor kennt 
Moyzisch als einen Mann, mit dem man 
reden kann - trotz der Verbindung 
des Attaches zur Gestapo. Und Moy­
zisch wiederum kennt den Bdnkdirek· 
tor als einen Mann, der den Mund zu 
halten versteht. Die Turkei ist in die· 
spn letzten Kriegsjahren zu einem 
qlltschigen Pflaster geworden. Opera­
llonsfeld für Spione jeder Rasse und 
Ndtionalität. Ganz genau weiß man 
nie. wer gerade für wen arbeitet. 

Moyzisch hat in seiner Diplomaten· 
mappe einige Dutzend Banknoten. 
Enqlische Pfund. Er legt sie auf den 
Tisch des Direktors. "Sehen Sie", sagt 
N, "ich habe das Geld bekommen, aber 
ich habe den Verdacht. es ist falsch. 
Kann man das genau feststellen, mein 
Lieber?" 

Der Bankdirektor schmunzelt. 
"Woher haben Sie das Geld?" fragt 

er zurück. 
"Ich habe es - gekauft. In Ankara. 

Jawohl -" Moyzisch schmunzelt auch. 
Sieh an, denkt der Bankdirektor. Der 
gute Moyzisch. Es sChemt, daß er doch 
nicht mehr so ganz an den Endsieg 
denkt und se ine Ersparnisse sicher an­
legen will. Warum auch nicht -? 

Moyzisch errät. was der Bankdirek­
tor denkt. Das stört den Attache nicht. 
im Gegenteil. Er fürchtet von dieser 
Seite keinen Verrat. 

"Na schön". sagt der Bankdirektor. 
" Ich werde es prüfen lassen. Können 
Sie morgen wieder vorbeikommen?" 
Moyzisch kann. Er kommt am nächsten 
Tag wieder vorbei. Und erfährt, daß 
die Pfunde echt sind. Goldecht. 

"Von der Sorte können Sie beruhigt 
mehr kaufen. Die Filiale der Bank 
von England hat sie anstandslos ak­
zeptiert. Viel Glück!" Der Bankdirek· 
tor grinst. Moyzisch grinst zurück. Man 

scheidet mit einem freundlichen Hän­
dedruck . 

Die Mi tteilung des Pnifungsergeb· 
nisses nimm t ludwig Moyzisch einen 
Stein vom Herzen, w enn er auch n icht 
die Absich t hat, seine Ersparnisse in 
Pfund umzutauschen. Er hat die 
Pfu ndnoten nämlich gar nicht in An­
kara gekauft. Er hat sie bekommen. 
Aus Berlin. 20000 Pfund in barem 
Geld, in lauter schönen, neuen Fünf· 
pfundnoten. 

In verdäChtig neuen Noten. 
V~rdCichtig neu deshalb, weil der 

AUaehe infolge seiner guten Verbin­
dungen nach Berlin etwas von der Exi­
stenz einer Abteilung ,,6·F·4" gehört 
hat. Nichts Bestimmtes, nur vage An­
deutungen, aber immerhin genug, um 
angesichts von 20000 Pfund Bargeld 
in funkelnagelneuen Noten sauer zu 
reagieren. 

Aber nun ist er beruhigt. Das Geld 
ist echt. Das gibt ihm Mut. Und Mut 
hat l. C. Moyzisch verflucht nötig, 
denn gerade in diesem Augenblick ist 
er im Begriff, sich kopfüber in die 
größte SpionageaHäre des zweiten 
Weltkrieges zu stürzen. Ein paar Tage 
vorher hat ihm der Kammerdiener des 
Britischen Botschafters in Ankara eine 
Sammlung unfaßbar sensationeller 
Geheimdokumente angeboten. Wenn 
es gelingt. diesen Verräter als dauern· 
den lieferanten zu gewinnen, so kann 
das für die KriegWhrung von einma~ 
Iigem Wert sein. Nicht, um de n Krieg 
zu gewinnen. 

Moyzisch glaubt nicht mehr an einen 
Sieg. A ber die Dokumente bieten die 
Möglichkeit, der obersten Führung in 
Berlin endlich über den wahren Sach· 
verhalt die Augen zu öffnen. Auf 
Grund dieser Dokumente, die die gan· 
ze StMke der Alliierten verraten. müß· 
le man sich in BerHn nun wohl 
doch zur Einkehr entschließen. Mit 
H ilfe der Dokumente wird es möglich 
se in, einen annehmbaren Frieden her­
beizuführen - denkt Moyzisch. Des­
halb ist der Fall des Kammerdieners 
aus der Britischen Botschaft rür ihn 
eine Herzensangelegenheit geworden. 
Der Spion aber verlangt Bezahlung in 
englischen Pfund. Phantastische Sum­
men: 15000 Pfund pro lieferung. Einen 
Augenblick lang hat Moyzisch ge· 
fürchtet, das würde den Berlinern zu 
viel sein. Doch Berlin schickte das 
Geld postwendend. 

Und das kam Moyzisch vcrddchtig 
vor. Deshalb ließ er die Pfundnoten 
überprufen. Wenn man ndmlich seinen 
neuen Freund, den Kammerdiener des 
Britischen Botschafters, mit falschen 
Banknoten ertappt hdlte. wäre der Er­
folg des ganzen Unternehmens in Fra· 
ge gpstellt worden. 

Doch die Banknoten waren echt. 
qottlob! Die Berliner halten seinem 
Freund ubrigens dpn Namen "Cicero" 
gegeben. 

Neue Fiilll-Plund~No'en gibt d ie Bank 
von EngJand Im Frühj ah r 1957 heraus. Die 
Scheine s ind größer als Eln -Pfund-No len, 
aber kleiner als die früheren "FÜnfer" , 



140 Mi1lionen Pfund 

Ein paar Tage, nachdem der Attache 
Moyzisch seinem Agenten in der Bri­
tischen Botschaft die erste Rate aus­
bezahlt hatte, ließ Gestapochef Kalten­
brunner den Major Bernhard Krüger 
kommen. Eilte ihm mit strahlendem 
Lächeln entgegen und schüttelte ihm 
die Hand : 

"Habe soeben Meldung eines Agen­
ten aus Istanbul bekommen, die ersten 
Pfund noten wurden von der Filiale der 
Bank von England anstandslos einge­
wechselt. Sie haben ganze Arbell ge­
leistet. Nur so weiter, wir können 
noch Milliarden von Ihrem Cicero­
Geld brauchen -." 

Krügers Idee war richtig gewesen. 
Er mußte sich sein Falschgeld selbst 
herstellen. Als er die Abteilung ,,6-F-4" 
mit der Feststellung übernahm, daß 
die Reichsbank nicht in de r Lage war, 
die Arbeit auszuführen, ließ er sich 
von Himmler Vollmacht geben, im KZ 
Sachsenhausen ein Sonderlager einzu­
richten - von den übrigen Baracken 
durch Stacheldraht streng isoliert. Das 
Lager wurde mit den modernsten Bank­
notenpressen eingerichtet, die aufzu­
treiben waren, es bekam sämtliche 
graphischen und chemischen Behelfs­
mittel, die man sich denken konnte, 
man sparte weder mit Geld noch mit 
Mühe. Und dann studierte Krüger 
ein paar Tage lang die Listen sämtli­
cher KZ's, bis er die Leute gefunden 
hatte, die er brauchte. Graphiker, Set­
zer, Graveure, Chemigraphen, Retu­
schierer - einen Stab von über hun­
dert Leuten, hauptsächlich Juden. 
Einen Mann von dieser Abteilung ließ 
er sich kommen, einen Tschechen na­
mens Oskar Skala, der vor seiner Ver­
haftung in Prag Bankfachmann gewe· 
sen war. Diesen Oskar Skala e rnan n· 
te er zum Kapo des zusammengewür­
felten Haufens. Und nachdem er ihm 
den Plan seines "Unternehmens Bern· 
hard" entwickelt hatte, sagte er mit 
einer sonst im Umgang mit KZ-Insas­
sen recht ungewöhnlichen Freundlich­
keit: 

"Mein Lieber", sagte e r, "ich weiß 
genau, wo meine Grenzen liegen. Ich 
kann euch verfluchte Bande wohl 
zwingen, an den Maschinen zu stehen 
und Druckplatten zu ätzen, ich kenn 
euch erschießen, wenn ihr nicht pa­
riert , aber ich kann euch nicht zwin­
gen, gute Platten herzustellen. Ich 
kann euch nicht zwingen, euer Bestes 
zu geben. Aber wenn ihr euer Bes tes 
gebt, so kann ich euch schützen. Die 
oberste Führung hält viel von eurer 
Tätigkeit - wenn ihr Erfolg habt, 
wenn die Fälschungen gelingen, dann 
seid ihr vor der Gaskammer sicher. 
Solange man euch braucht, wird man 
euch wie rohe Eier behandeln, keinem 
wird ein Haar gekrümmt werden. Zeigt 
also, was ihr könnt. und ihr werdet 
hier in Sachsenhausen so gut leben 
wie sonst niemand in ganz Deutsch­
land. Wir verstehen uns doch -." 

Krüger lächelte vielsagend. Der 
tschechische Häftling lächelte zurück. 
"Ich verstehe. Solange wir gute Pfund 
machen, passiert uns nichts -." Und 
du mußt nicht an die Front, denkt 
Skala. Es ist ein Geschäft auf Gegen­
seitigkeit. Er für seine Person ist be­
reit, die Geschäftsbedingungen zu er­
füllen . 

Es vergeht noch ein Jahr, bis d:e 
ersten Pfundnoten fertig sind, Doch 
dann kann man schnell feststellen 
daß es die besten Falsifikate sind , die 
jemals hergestellt wurden. Sie täu­
schen nicht nur die Deutsche Reichs­
bank, sie täuschen auch die Fil ialen 
der Bank von England Und das wurde 
bisher auf der ganzen Welt · für un­
möglich gehalten. Die Chancen, die 
komplizierten englischen Pfundnoten 
erfolgreich zu fälschen, galten we· 
gen der immensen technischen Schwie­
rigkeiten gleich Null. Hier war ein 
Meisterwerk gelungen - fast ein 
künstlerisches Meisterwerk. 

Der Fall Cicero beweist den ersten 
Erfolg. Kurze Zeit später kommen aus 
Stockholm, Zürich und Lissabon Mit­
teilungen von Agenten, daß die Filia· 
len der großen Banken dort anstands­
los Pfunde aus Sachsenhausen akzep-

I m He rze n d e r Londoner CU}'! Unser Bild ze ig t li nks den mächtigen Bau der Bank \'on England und in der Mllte die Börse. Diese 
bel de n Zentren des Geldgeschäft s haben auch heu te noch in Groß britannien sehr wiChtige wirischaftspoli lische Auigaben zu erfU llen. 

tiert haben. Im Sonderlager begmnen 
die Druckpressen auf Hochtouren zu 
laufen. Wenige Monate später haufen 
sich in den ~agazinen Banknotenbün­
del zu Bergen. 140 Millionen Pfund 
10 Milliarden Schilling. Eine gigant:­
sche Summe. Das Geld wird zur Aus­
zahlung von Spionen, Gestapoleuten 
und Informatoren verwendet. Sogar im 
regelmäßigen Handelsverkehr find et 
es Verwendung. 

Es dauert über ein Jahr, bis die 
Bank von England dahinterkommt, daß 
Millionen Pfund Falschgeld im Um­
lauf sind. Ein Wasserflugzeug hat einen 
deutschen Agenten an der schotti­
schen Küste abgesetzt. Der Mann wird 
allerdings verhaftet, und bei ihm fin­
det man einen ganzen Koffer voll 
Banknoten. Damit ist die Fälschung 
aufgedeckt. 

Aufgedeckt wohl - aber die Ge­
fahr ist nicht beseitigt. Die Bank von 
England in London erkennt die Falsi­
fikate wohl, aber sie muß zugeben 
daß sie viel zu gut gelungen sind, um 
von den Kassieren an den Bankschal· 
tern erkannt zu werden. Der Schatz­
kanzler muß darangehen, neue Bank· 
noten herauszugeben. Dazu muß er 
seine Maßnahmen heimlich treffen, 
um ein Chaos zu vprhindern. Wenn es 
den Deutschen wirklich gelungen 
wäre, Banknoten vom Flugzeug ab­
regnen zu lassen, hätte dieses Chaos 
wirklich über Großbritannien herein· 
brechen müssen. Doch zu der Zeit, in 
der genügend Banknoten für eine sol­
che Aktion zur Verfügung standen, 
war die Luftschlacht um England be­
reits verloren Kaum ein Flugzeug er­
reichte noch die englische Küste, 

Deshalb wurde in Berlin der Plan 
gefaßt, die Abteilung ,,6·F-4" aufzulö­
sen. Krüger verstand es, diesen Plan 
zu verhindern. Er hatte inzwischen 
von einem Zigeuner, Smolianoff, her· 
\'orragende Dollarfälschungen herstei­
Jen lassen und überredete Himmler da· 
zu, mit diesen Dollarfalsifikaten die 
alliierten Okkupationsgebiete in 
Frankreich zu überschwemmen. Als 
Sachsenhausen infolge dauernder 
Luftangriffe geräumt werden mußte, 
übersiedelte die Drucker~i nach Redl­
Zipf in Oberösterreich, wo man sie in 
einen Bergstollen einbaute. Doch be· 

vor sie noch zu arbeiten beginnen 
konnte, 'war das Ende da. 

An einem Tage, Ende April 1945, 
wurde die gesamte Belegschaft samt 
ihrem Kapo Oskar Skala auf Lastwa­
gen verladen und nach Ebensee ab­
transportiert. Der Transportführer 
hatte den Befehl zur Liquidierung in 
der Tasche. 

Doch der Kommandant war e in 
Mensch. Er wußte, daß die Amerika­
ner in wenigen Tagen da sein würden 
Er ließ die Mannschaft antreten, die 
\Vachen und die bewachten Juden, und 
sagte: .. Verschwindet! .. 

Dann setzte er sich in seinen \Vagen 
und verschwand ebenfalls. Doch da­
von wußte Major Krüger nichts. Er 
hätte ihn vermutlich auch nicht in­
teressiert. Er liquidierte in Redl -Zipf 
auf seine Weise. Die Maschinen ließ 
er sprengen. Die nach Dutzenden Mil­
lionen Pfund zählenden Banknoten­
vorräte wurden auf Lastautos verla­
den, die Fahrer erhielten Auftrag, die 
Ladung in die umliegenden Seen zu 
versenken. Dann ging Major Krüger 
nochmals in sein Büro, öffnete den 
schweren Panzerschrank und entnahm 
ihm Tausende Dollar und Pfund. 

Echte Dollar und echte Pfund. Er 
hatte sie im Laufe der Jahre bekom­
men. Zu Versuchs- und Vergleichs­
zwecken. Er hatte nur wenige Noten 
zu Versuchs- und Vergleichszwecken 
verwendet. Jetzt stopfte er sich damit 
die Taschen voll. Dann kam er wieder 
heraus , stürzte die Treppen hinunter, 
sprang in seinen Wagen. Im \-Vagen 
saß eine blonde Frau, deren Namen 
niemand kannte , von der die Bewa­
chungsmannschaft nur wußte, daß sie 
Krügers Geliebte war. Der Wagen ra­
ste davon - westwärts. 

Die Falsifikate aus dem Konzentra­
tionslager Sachsen hausen tauchten 
noch zwei Jahre lang in ganz Europa 
und im Orient auf. Ein Lastwagen voll 
Falschgeld wurde von den Amerika­
nern beschlagnahmt. manche Kisten 
platzten bei der Versenkung auf, ein 
paar Tage lang waren einzelne Seen 
des Salzkammergutes mit Banknoten 
übersät. Erst 1947, als die Bank von 
England eine neue Pfundnotenserie 
herausgab, war die Welt vor dem 
Cicero-Geld sicher. 

Den Major Krüger, den größten 
Banknotenfälscher aller Zeiten, hat 
man nie wieder gesehen, 

* * 
* 

Israel Rouchomowski 
Ein kleine r russischer Goldschmied 

aus dem Ge tto von Odessa fertigt im 

Auftrag e inige r Pe te rsburger Kunst­
händle r kurz vor der Jahrhundertwen­
de e inen Goldhelm nach ihm gegebe­
nen Vorlagen an, Das Pariser Louvre­
Museum erwirbt diese Fälschung für 
200 000 Franc als eine aus dem 3. Jahr­
hundert vor Christus stammende Tiara 
e ines Skylhenkönlgs. 

"Ich bi tte Sie, meine Herren", lispelte 
Monsieur Lalique und verdrehte ver­
liebt die Augen, "welcher Künstler un­
serer langweiligen, talentlosen Zeit 
sollte imstande sein, ein de ra rtiges 
Meisterwerk zu schaffen?" Drei Her­
ren standen im J uwelensaal des 
L04-vre, und Monsieur Lalique starrte 
verzückt au f eine Glasvitrine im zier­
lichsten Empirestil , hinter deren Schei­
ben ein Helm aus purem Golde fun­
kelle. 

,'sie haben recht, Monsieur, Sie ha­
ben ganz gewiß recht", bestätigte Mon­
sieur FaHce. Lalique galt als eine Pa­
riser Autorität auf allen Gebieten der 
schönen Künste, er wurde von allen 
Pariser Künstlern geehrt und geach­
tet - bis auf diese junge Brut, die sich 
da auf dem Montmatre damit ver­
gnügte, unverständliche, verrückte 
Bilder zu malen, Farbklecksereien, daß 
es einem den Magen umdrehte, und 
die wohl keinen anderen Zweck ha­
ben konnten, als die braven Bürger 
der Seinesladt zu erschrecken. Diese 
Art "Künstler" hielt natürlich nichts 
von MaHre Lalique, der jedem, der 
es hören wollte oder auch nicht, wort­
reich erklärte, seit Rhodin gebe es 
keinen vernünftigen Plastiker mehr, 
und mit lngres sei der letzte Maler 
gestorben. (Fortsetzung folgt) 
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Ch,IsUne Kau/mann kennt kein Drehbuch. Mit Ihren lWölf Jahren 151 sie ei ne jener Naturbegabungen . für 
die das Thea terspielen Bedürfnis und Entspannung 151. Mit slehen Jahren kam sie %um Film. Sie hat unter den 
verschiedensten Reg isse ure n gearbeitet. Einige ver langten von Ihr, die Dialoge vorher a uswendig zu lernen . Sie tal es, 
aber es wurde nichts Rechtes. Jetzt faßt sie k ein Drehbuch mehr an. Vor dem SchJ afengehen gibt Ihr die Muller 
HInweise, wo di e Sze ne n des kommend en Tages anknüpfe n und In welchem Milie u s ie sp ielen . Das ge nügt. 
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Das Tonband isl unbestechlich und daher zum 
Studium einer Rolle für Wllly 81rgel einfach unentbehrlich . 
Ka nn er doch nun höre n, ob ein Sa l z die ri chtige Klang. 
farbe hai ode r auch ob und wo Pausen eingeschaltet wer­
de n müssen. Mit Farbsllften arbeIl et er das Drehbu ch durch. 

Der ZB-Reporter blickte durch einen schma­

len Türspalt hinter die Kulissen des ge­

feierten Stars auf der Leinwand oder 

des Helden auf der Bühne, als er einigen 

Künstlern einfach die Frage stellte: "Wie 

lernen Sie denn eigentlich Ihre Rolle?" 

Ich weiß nicht mehr, wie ofllch (liese Frage gestellt 

habe in den letzten Tagen und Wochen. Sehr genau 

aber weiß ich noch, wem ich siE' gestellt habe lind 

kenne auch di e Antworten, die ich sicherheitshalber 

gleich mitslenografiert habe. 

Vielleicht war es etwas indiskret, diese Frage zu 

stellen. Zumal ich dabei auch noch fotografieren 

wollte. Aber ich hatte es mir nun mal In den Kopf 

gesetzt und wollte einfach herausbekommen, wie sie 

es machen, unsere Stars. Denn ich konnte mir ein­

fach nicbt denken, daß Künstler ihre Texte vielleiC'hl 

genauso pauken sollten , wie wir das wE'lland auf df'T 

Schulbank mit den Klassikern oder Bibelspruchen 

getan haben. 

Das Studium emer Rolle , die der Schauspieler oder 

die Schauspielerin verkörpern will - das war mir 

von vornherein klar - setzt natürlich die einwand­

freie Beherrschung des Textes voraus. Das war fruher 

so und ist auch heute noch der Fall Gerade die 

Größten unter ihnen haben es damit sehr erns t ge­

nommen . Ober die reine Technik d~5 Lernens hinaus. 

eraffnet sich aber tür den Kunstler die viel wesent­

lichere und schwierigere Beschaftlgung mit den Pro­

blemen der Rolle. sein inneres Einswerden mit der 

zu gestaltenden Figur. 

All d ies zusammen muß unter dem " Lempn einer 

Rolle ·· verstanden werden. Und jeder macht es anders, 

versucht auf eigene Weise, sich in den Stoff hinein­

zuarbeiten. Das kann als Ergebnis meiner Befragung 

gelten, Eine feste Regel läßt sich nicht aufstellen, 

was bei der ausgeprägten Individualitdt der Künstler 

auch nicht weiter sehr verwunderlich ist. 

K ück i Weht in die EInsamkeit. Am liebsten lählt 
Ger trud KUckelmann a n das U fer eines Sees oder In den 
'Vald . wenn sie ihre Roll en lerne n will . Da kann sie laut 
vor sich hin sprechen, da hat sie Ruh e und ka nn s ich 
konzentrieren . Meist s itzt s ie dabei auf der Erde. Tags­
über ist es Ihr In der Stadt xu laut. Wenn sie das 'Vetter 
zwlogl. xu Hause zu bl eiben, wart et sie mit denl Roll en­
s tudium bis zur Nacht , we nn alles schön sli ll geworden Ist. 



A m lieb s te n I n d e r Ba d ewanne lernt Georg Thomalla seine Rollen. Erfrischungen und Telefon miissen jedoch In Reichweite stehen. So wie wir Ihn aus seinen vielen Filmen 
kennen, 50 Isl er auch Im Leben: Unbekümmert, lusllg, originell. "Lerne mit GenuO" lautet seine Devise. Rollenstudium wird nur mit der linken Hand betrieben, dennoch klappt es. 

Jeder Star lernt anders 
Auf die geistige Durchdringung des Stoffes k ommt es besonders an 

D Je ' e r B orsch e brau cht B ewegung. In seinem Haus Im 
Isartal durchmlßI er mit langen Schrillen sein Arbeitszimmer, 
ab und zu einen Blick in das Drehbuch werfend. Außerdem hat 
er auch Musik zu seiner vollen Konzentration nötig. Sie ist 
Ihm eine durchaus notwendige, aber veredeHe Geräuschkulisse. 

R o ' we in und l eise Ta n zmusJk sind fllr Susanne 
Cramer Voraussetzung für das Lernen einer Rolle. Mit 
dem Drebbuch zieht sie sich in eine Ecke ihres Balkons 
zurück. Das Telefon wird abgestellt und keiner darf stö­
ren. Manchmal arbeIlet sie auch mit einem Tonbandgerät. 

Systematisch es Lernen kommt bei Hans Söhnker 
wohl eigentlich kaum In Frage. "Bel der Sprung­
haftigkeit der FlImarbeIt I5t es nicht nur die EIgen­
rolle, sondern das ganze Buch, das man Immer wie­
der durcharbeiten muß", sagt er und handelt danach. 
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Weiße Sfreifen und Zlckzacldinien bedecken den Körper des Kultlänzers. Diese "Schlangenhaui " soll be· 
zeugen, daß der Mann als Opfer höc hster weiblicher VerHihrungskunsl tatsäc hlich In e in Reptil ve rwand elt 
wird, desse n LIebestanz er nun nachzuahm en hat. Wahre nd der Tannercmonlen werden in KI.Pende,derSprache 
de r Ba · Pe nd e, mancherlei Geschichten erzahlt, die der biblischen Darstellung vom Sündenfall sehr ähnlich s ind . 
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Nur auJ eInige Ges ' en scheint sich nach Ansicht weißer 
Zuschaue r de r Tanz der Schlangenmiinner zu beschränken. Er· 
regung und spitze Schreie der Eingeborenen beweisen aber, daß 
diese Be wegungen di e Sinne wohl aufzurlUleln ve rmögen. 

Noch einmal eine Generalprobe unter der Regle eines 
erfahrenen Altlänzers. Einer de r bei de n Schlangenmenschen 
stellt eine Frau, de r a nd ere e inen Mann dar. In Wirklichkeit 
sind belde Tänzer Männer, denn rrauen dl1rfen nich t mllwlrken . 



Ba-Pende-Stamm 

Als es zu dunkeln beginnt, treten 
aus dem dichten Schatten des Ur­
waldes zwei geschmeidige Ge­
stalten. Mit tänzelnden Schritten 
nähern sie sich dem Festplatz. 
Gelächter schwarzhäutiger Frauen, 
die wilden Schrete der Männer 
ihres Stammes treffen Ihr Ohr. 
Plötzlich hallt scharfer Trommel· 
rhythmus über den Platz. Die bei­
den Männer erstarren. Ein Zucken 
geht über Ihre grell bemalte 
Haut, und dann tanzen sie, tan· 
zen hingegeben und alles ver· 
gessend, begleitet allein von 
dem monotonen Singsang einer 
Stimme, die von der Verlockung 
des Weibes berichtet, deren 
Symbol die Schlange Ist. Die Zu· 
schauer stehen wie erstarrt. Er­
regung läßt sie erschauern. Die 
sparsamen Gesten der Tänzer 
gehen Ihnen Ins Blut, Verlangen 
macht Ihnen das Atmen schwer, 
auch später noch In den Hütten. 

1m lielsten Waldesdunkel werden die 
Sch langenlänzer sehr geheimnisvoll und 
kunstgerecht bemalt. DickUüsslge SäHe 
aus Früchten dienen dabei als Farben. 

• In Belgisch-Kongo pflegt alte Traditionen 
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leichtsinn - lebensgeföhrlich 

... 
Sch o n a m f r ü h en Morgen droht Gefahr. Man rasiert s ich im 
Badezimmer, macht das Wasser mit de m Tauchsiede r he iß, de r an ei ner 
ni chtgeerdelen Sieckdose angeschlossen is t. Man grelfl nach dem 
Wasserhahn , ~ Iellt zwischen dem schadhaften Tauchsieder und de r 
Erde durch de n eigenen Körper eine Ve rbindung her, und es pass iert. 

~ Selbstmörder isch geht diese Hausfrau vor, we il sie beim Bligeln 
e inen nicht gee rdete n Zwischenslecker benutzt. 'Wenn sie nun noch 
den Wasserh ahn a nfaßt , um die \Väsche einzusprengen und dazu auf 
ei nem leitenden Küchenfußboden s teht, kann es schon beim ge ring­
s ten Defekt des Büge leh.en s zum schlimmsten Unglilck kommen. 

Vorsicht beim Umgang mit elektrischen Geräten 
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Sie he ißen Schut lkontaktanlagen, kurz Schuko·Anla· 
g en, und wurden yon der Industrie entwickelt. Ihre Au'· 
gabe b e.teht darin, Unfä lle zu verhüt en , die durch elek· 
trischen Strom im Haushalt ents tehen können. Sie sind 
1 0 konstruiert, daß sie zu den b eiden stromführenden 
Le itungen noch e ine dri tte enthalten. die In der Regel 
beim Elektrizitätswerk geerdet Ist. Scheuert nun irgend. 
wo eine Isolierung durch. ohne daß es yon außen fest· 
g estellt werden kann, so wird d er gefährliche Strom 
über diese d ritte Schuko.Leitung zur Erde abgeführt. 
l e ider gibt e s noch nicht in a llen Haushalten komple tte 
Schuko-A nlagen_ wozu Schukodose. Schukostecker und 
auch der Schukom ehrfachstecker g ehören. Sind nur 
Schukodosen vorhanden. so werden vielfach die g e­
fährli chen, nicht geerdeten Zwischenstecker b enutzt. 
Sie heben d ie Schutzmaßnahmen auf, unterb rechen d ie 
Erdleitung. Wer nun mit d er einen Hand das schadhafte 
Gerät berührt und mit der anderen e ine Erd leitung, 
kann d aher schnell in höchste Leb ensg efahr g era ten. 

~ I m Büro weiß niemand, daß 
die Schukodose nicht geerdet 
Is t. Als die Sekretärin dah er 
Kalfee eingießt und dabei mit 
dem Kni e die lIelz ungsroh re 
be rUhrt geschieht es. 

K eine Ahnung hat diese . 
lunge Dame da vo n, daß der 
Tod Ihren Feierabend s tören 
könn te, well sie in eine üb­
liche Steckdose den Schuko­
s tecker der La mpe zwängte. 



WAHRE 
GESCH ICHTE N , 

Nervenkrieg 
Fleischermeister Theobald lernte die 

spindeldürre Bertha auf einem Fest des 
Gesangvereins "Harmonie" kennen. Er 
tanzte ein paarmal mit ihr. Seitdem 
war Berlha iJberzeugt, daß Theobald sie 
heiraten würde. Aber mitnichten. Theo 
heiratete die Wurstverkäuferin Frieda. 
Bertha schäumte dieserhalb. Aber was 
half das. Ein Wiedereroberungsver· 
such ihrerseits endete mit einem Mark· 
knochen in Berthas Kreuz vor Theo· 
balds Ladentür. Für Theobald begann 
damit allerdings eine Reihe mysteriö· 
ser Vorfdlle. Die Polizei erschien, weil 
er angeblich Pfcrdeflejsch verarbeite. 
Die Prufung der Beamten verlief ergeb­
nislos. Zwei Tage später erwachte Theo­
bald von einem anschwellenden Stim­
mengewirr vor seinem Hause. Vorm 
Schaufenster versammelte sich die 
ganze Jugend des Stadtviertels, denn 
ein Plakat an der Scheibe verhieß ihnen 
ein kostenloses Brühwurstessen. An­
dere Plakate an Mauern, Tafeln, Zäu­
nen besagten dasselbe. Theo bot all 
seine Stimmkraft auf, um die Gören vom 
Geqenleil zu überzeugen. Dafür schlu­
gen sie ihm die Fensterscheiben ein und 
sangen unartige Lieder. Am Abend 
desselben Tages erschienen vor Theo­
balds Tür die Möbelräumer. Sie wollten 
seine Wohnungseinrichtung nach Harn­
burq verladen. Endloses Palaver und 
schließlich eine handgreifliche Ausein­
andersetzung mit dem Transportleiter 
klCirte erst den Irrtum auf. Am nächsten 
\lforgen las dann Theobald zu allem 
Oberfluß auch noch seine eigene Todes­
anzeige in der Zeitung. Frieda mußte 
den zahlreichen Beileidsbesuchern 
immer wieder ihren Theobald in nalura 
zeigen ... , denn der Arme war ja 
schwarz auf weiß tot. - Starker Kaffee 
und Theos Schandtaten schlugen der 
guten Frieda au f den Magen, daß sie ein 
gewisses Ortehen aufsuchen mußte. 
Und dort hingen fein säuberlich zer­
schnitten für einen na türlichen Zweck 
die Reste der Graliswurst-Plakale. Frie­
da al armierte die Polizei, und Bertha 
wanderte wegen Verleumdung und gro­
ben Unfugs sechs Wochen in ein Berli­
ner Gefängnis. 

Sauft. •• 
Als Furtwängler, der berühmte Dir i­

gent, auf einer seiner Konzertreisen in 
Wien die Oper .,Tristan und Isolde'" 
probierte, brachte ihn sein Orchester 
bald aus der Fassung. Furtwängler be­
stieg das Dingentenpult, hob den Takt­
stock . .. , aber die Musiker l achten, lach­
ten aus vollem Halse und konnten sich 
nicht sogleich beruhigen. Auf den No­
tenblältern stand nämlich als Spielan­
weisung zu lesen: "Sauft, langsam und 
mit Nachdruck." Unter den Händen 
des Notensetzers hatte sich im Wort 
"sanft" das n einfach umgedreht. 

Ärgerlich 
Vor dem Gerichtsgebäude von W el ­

lington am Stadtrand von London 
parkte der Anwalt Anthony Clive sei ­
nen Wagen, weil er drinnen als Staats­
anwalt gegen einen Verkehrssünder 
aurtreten mußte. In demselben Gericht 
wurde er jetzt zu fünf Pfund Strafe ver­
urteilt. Das Parken vor dem Haus ist 
nämlich verboten. 

Irren Is. menschlich 
Als der deutsche Dampfer "Anita" 

kürzlich in Narvik (Norwegen) an­
legte, sprang ein Matrose auf einen 
wartenden Zollbeamlen zu und übergab 
diesem ein Paket mit den Worten: 
"Hier ist der Schnaps'" Der Beamte 
war verblüfft. Ehe er sich jedoch von 
seinem Schrecken erholte, war der 
Matrose zurück aufs Schiff gerannt. 
Bald darauf tauchte er abermals, und 
zwar diesmal mit 10000 amerikanischen 
Zigaretten auf lind drück te sie dem 
Zöllner ebenfalls in die Hände. Erst als 
der Matrose die Handschellen um seine 
Knöchel fühlte, bemerkte er, daß er die 
"Waren" nicht seinesgleichen über­
~eben hatte. 

'. 

" " .laß uns ablelsen-diese ewlgeSonnenbrandcremespelse " idert mich an'" Oh ne Worle 

"Na, wieder ma l unte r \ Vasser gegähnU" 

• 
• 

" Hallo. Liebling. du kannst he ute 
abe nd komm en, sie gehe n Ins Kin o!" 

Stehvermögen 
Bei einem Tanzwettbewerb in Mai­

land trat ein temperamentvoller junger 
Mann im "Eifer des Gefechts" seiner 
Partnerin Anna Cozzi ins Gesicht und 
zertrümmerte ihr das Nasenbein. Anna 
tanzte mutig weiler. Das Paar gewann 
noch den dritten Preis. 

Leckerbissen 
Außergewöhnliche Vorspeisen gab 

es wieder einmal beim traditionellen 
Jahresessen des Forscherklubs in New 
Vork. Man speiste Lavawurm glasiert. 
junge Schlangen blanchiert, Walhallt 

~ 
mariniert. gebratene Ameisen und Lar­
ven. und Kirschblüten in Gelee. Einige 
der Feslleilnehmer meinten großspu­
rig. sie hätten in ihrem Leben schon 
seltsamere Dinge gegessen. 

o 

o 
Notwehr 

Kundendienst 

Der Besitzer eines Pariser Cafes im 
Quartier Latin bietet seinen Gästen per 
Schild an : "Sollten Sie die Angewohn­
heit haben. Ihre Zigarettenasche in die 
Untertasse zu streifen und Ihre Stum­
mel in die Tasse zu werren, dann sagen 
Sie es bitte dem Kellner. Der wird 
Ihnen den Kaffee gern im Aschenbecher 
servieren." 

Komm zurück ••• 

Der "Mf'xico Independent" veröffent­
lichte in der Spalte "Kleinanzeigen" 
das Inserat : "George komm zurück ] 
Die Kinder sehnen sich nach Dir. der 
Rasen muß geschnitten werden und für 
die Gärtnerarbeiten Ist es auch bald zu 
spät. Deine Dich liebende Mabel." 

Schwere Geburt 

Der Arzt kam aus dem Schlafzimmer 
und fragte den wartenden zukünftigen 
Vater: "Haben Sie einen starken Draht? .. 

Er bekam ihn und verschwand. Nach 
einigen Minuten kam er wieder und 
wollte einen stabilen Schraubenzieher. 

Der Ehemann brachte ihn zitternd 
herbei. Dann kam der Doktor ein drit­
tes Mal. Der Schweiß stand ihm auf der 
Stirn. 

" Ich brauche Meißel und Hammer! 
Schnell'" 

"Herr Doktor1" erschauer te der Ehe­
mann. "Is t es ein Junge oder ein Mäd­
chen?" 

"Was weiß ich?!" wehrte der Arzt 
ab. "Vorläufig bekomme ich meinen 
Instrumentenkoffer nicht auf!" 

, 7 tj:l!lMiHtfilj 



12, Fortsetzung 

Willis schaute auf die Garage: "Die 
kriegen wir nicht auf." Jeff starrte auf 
die brennende Stadt: "Du meinst doch 
nicht -" 

.. Doch, Klar. Nichts wie weg! " 
"Man mußte sie ins Krankenhaus 

bringen," 
"Ja, eben," Willis sah jetzt Nora 

an, sah den Gdrtner an, und dann sagte 
er: "Und wo sind die Mädchen?" 

"Abgehauen, Wie die Wilden", sagte 
Nora. 

Der Chauffeur zuckte die Achseln, 
"Na schön, dann packen wir sie eben 
aul 'ne Schubkarre, Jeff, und schaffen 
sie zur Straße. Vielleicht nimmt uns 
dort jemtlnd mll, vielleicht können wir 
ein Auto ,organisieren' -" 

Eigentlich war Minerva ein bißehen 
7U gewatti~1 für eine Schubkarre, Ihr 
Kopf hing herunter, die Beine hingen 
Iwraus, Sie blutete, doch nicht sehr 
stark, Die Männer mußten alle Kraft zu­
sdmmennehmen, um mit ihr vorwärts 
zu kommen, denn auch der Boden war 
aufgeweicht. Der Schnee war zu Noras 
großer Oberraschung wie weggeblasen, 
In der gepllasterten Auffahrt ginq es 
rldnn ein wenig leichter. Auch rier Gärt­
ner packte kräftig zu, er schob von 
dllen dreien am lüngsten die Karre. 

Nun wurde es bald dunkel sein. Der 
lflmrnel war in ein rötliches Licht ge­
taucht, es sah aus wie Sonnenunter­
gang, aber es war nicht die Sonne, die 
unteqling. Das rötliche Leuchten kam 
von Süden. Es war der Vorbote des 
Feuersturmes, das wußte Nora. An der 
Straße hielten sie an. 

Hier war es, wo Nora zum erstenmal 
in ihrem Leben Tote sah - und es 
waren gleich so viele, daß sie nicht 
wußte, wohin sie zuerst schauen sollte. 
Die meisten sahen ein bißehen schwdf7-
Iich aus, aber einige waren rot. Ein 
paar von Ihnen schienen noch nicht 
einmal ganz tot zu sein. In dpn Autos 
sdßen ein paar Leute und slhnappten 
nach LuH oder n.ihrten matt die Arme. 

So standen sie eine ganze Weile an 
der Straße und stdrrten über den Platz, 
und keiner sagte em Wort. Plötzlich 
wandte der Gärtner sich um unrl blickte 
mit einem ganz merkwürdigen Aus· 
druck im Gesicht au f die gigantische 
PIlzwolke und die Flammen darunter, 
machte kehrt und rannte wie gejagt 
davon.Er rann te im Zickzack durch den 
Park nach Westen, genau auf dieSteIle 
zu, von der das Schreien unrt Rufen her­
übertönte. Man sah dort nichts als 
Irummer. 

Jeff.ein krdrtigerstiernackiger Mann, 
schaute Willis an. 

Der sagte: "Völlig den Kopf verloren:' 
"Schock", antwortete Jeff. 
Willis sah über den Platz, als hätte 

auch er am liebsten Reißaus genommen, 
aber dann fiel sein Blick auf die Wa­
gen reihe - sofern man das Durchem­
ander noch .. Reihe" nennen konnte. 

Es war nun sehr kalt, und die Dun­
kelheit brach schnell herein. Nora 
hatte keinen Hut mehr, aber gott lob 
hatte sie den warmen Mantel an. Sie 
grub in ihrem Gedächtnis nach wei­
teren Einzelheiten, die sie daheim seit 
fruher Kindheit über die Wirkung der 
A-Bombe gehört hatte. Die Bombe 
mußte ganz in der Nähe herunter­
qekommen sein, aber natürlich hatte 
Nora keine Ahnung, wie nah und wie 
stark sie gewesen sein mochte. 

Es fiel ihr aber ein, daß man bei 
einem Test einmal Autos direkt am Ab­
wurfziel hatte stehenlassen, Sie waren 
genauso verbogen worden wie viele 
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von denen, die hier auf der Straße 
lagen, aber der Motor war trotzdem 
10takt geblieben. Willis lief von einem 
Wagen zum anderen, soweit sie über­
haupt noch fahrbar aussahen und nicht 
uber und über von Glassplittern be­
deckt oder in Rauch gehüllt waren. 
Manchmal beugte er sich vor und 
schaute ins Innere, um zu sehen, ob 
kein Verletzfer oder gar Verstümmelter 
darin lag. 

Endlich kroch er in einen Wagen. 
Er startete und kam langsam die Straße 
heruntergefahren und machte um alles, 
was am Boden lag, einen qroßen Bo· 
gen. Er und Jeff brachten auch wirk­
lich Frau Sloan auf dem Rücks itz unter, 
sie stöhnte einmal. öffnete aber nirht 
die AU~lC'n. Willis rragte in ganz frem­
dem Ton : "Wohin jetz t?" Nora dachte, 
daß cr wahrscheinlich auch einen 
Schock abbekommen hatte, vielleicht 
vierzig Prozent, und .leU hatte be­
stimmt Wnfzig, sie selbst aber höch· 
stens zehn oder zwanzig Prozent. 

langsam kroch der Wagen die Straß<> 
hmunter. cmrnal nach rechts, pinmal 
nach links ausweichend, aber die 
Scheinwerfer funktionierten nicht, une! 
man wußte nie genau, WdS man gf"fdde 
überfuhr. Sie bogen um die Ostecke 
des Platzes, manchmal mußten sie über 
den Gehsteig weiter, und immer wie­
der ginq es an Hdusern vorbei, aus 
denen die Flammen schlugen. Der 
Flammenschein erleuchtete Willis' Ge­
sicht; der Schweiß lief Ihm die Wan­
gen herunter, aher nicht nur der 
Schweiß. Willis weinte. Der Butler 
neben ihm sah starr ge1adeau<; ins 
Nichts. 

Sie saß zwislhen den beiden, aber 
von ihr n~hlß niemand Notiz. 

An der St.·Paul-Straße versperrten 
Trümmer ihr(>n Weg, <;0 fuhren sip im­
ßll'r weiter nach Norden 

Endlich unterbrach JeU dds Sthwei­
gen~ "Das Städtische Krankenhaus 
lieqL aber genau entgeHengesetzt. 
Willis." Er sagte es vorsichtig, als 
wolle (>f den Chauffeur nicht kränk{·n 

Aber Willls hatte sich durchdus nicht 
in der Richtunq geirrt. "Du, Jeff. da 
hinten qibt es kein Stddtisches Kran­
kenhaus mehr", war seine Antwort. 

Jeff sagte betroffen: " Ja, natürlich. 
Wo willst du denn hin?'" 

"Wir schaffen vielleicht lI ulh ein 
Stück ueradeaus. Dann will i{h nach 
Oslen und in großem 809(>n auf dic 
Paul-Straße zurück. Zum Mildred-Ta­
!um-Krankenhaus." 

Der Butter lümprte (lle Nase: "Frau 
Sioan wird aber höchst unqehalten 
sein -'" 

"Ach was, wer weiß, ob sie über­
haupt noch mal sein wird:' 

Die Gegend hier war weniger zer­
slort, es brannte auch nur an verein­
zelten Stellen. Dafür trafen Sie unzäh­
lige Menschen, die offenbar nicht ver­
letzt waren. Sie rannten in die Häuser 
lind kamen hochbeladen wieder her­
aus, und t-'inpaarFamilien hatten schon 
Betten und Bettzeuq, Koffer und Ta­
schen und einen Haufen Kleidungs­
stücke auf dem Gehsteig aufgetürmt. 
Viele zon<,n Handwaqen, andere scho­
ben Kindcrwaewn, alle eilten lind ha­
sielen; hier lind da sah man Frauen 
mit Babi('s im Arm. Von den Fenstern 
war auch hier keines heil , die Geh­
steiqe waren besät mit Glasscherben, 
und· kaum ein Wagen parkte auf der 
Slraße. 

Willis bemerkte es und sagte: "Wer 
konnte, hat sich scheint"s einen Wagen 
ergriffen und ist abgehauen." 

Sie kreuzten jetzt die Marklstraße. 
Als Verldngerung der Central-Avenue 
führte sie zur Brücke, die, w ie Nora 
richtig vermutete, in die Luft gegangen 
war. Tausende von Menschen schwärm­
ten nach Norden, bepackt mit ihren 
Habseligkei ten, an der Hand ihre Kin­
der. Einen Straßenblock weiter leuch­
tete wie eine Fackel der Rumpf der 
Kathedra le, und im Feuerschein sah 
man deutlich Wasserstrahlen aus vie­
len Schläuchen und zahlreiche Lösch­
wagen ringsumher. 

"Da sicht man's wieder'", sagte Wil­
lis, "die Katholiken sind alle in der 
Feuerwehr. Ihre Kirche löschen sie 
natürlich, die Stadt kann ja ruhig ab­
brpnnen.·· 

JeU bemerkte - etwas hochnäsig, 
ddchte Nora : " Ist doch jetzt ganz 
Wurst. Die Hdlfte der löschzüge ist 
doch sowieso hin. Der Rest kann iluch 
flicht viel machen . llier würde nicht 
mal die Sintnut löschen''" Er lachte 
Ißpckernd. 

Um eine Meile ndher an Ihr Ziel zu 
kommen, mußten sie mindestens drei 
Meilen Umweg fahren. Oft waren sie 
qezwungen, im Rückwdrlsgang aus 
einer Straße wieder hinaus 711 fahren , 
weil ein Wpiterkommen unmöglich 
war. Malldullal versuchten leute, sie 
aurzuhüllen, immer wieder bl"lIellen 
Flüchtlinge, mitgenommen zu werden. 
Einmal schrien und drohten ein paar 
Ausländer hinter Ihncn her, ihre Wor­
te waren nicht zu verstehen, aber sie 
warfen mit Steinen nach dem Wagen . 

Es war nun völlig dunkel, und sie 
hallen dic hrennenden Häuser, die ih-

Nora kn ie te li ebe n Ihm 
und schUlle lle ih n und 
rief flehend wiede r: 
" Herr WlII lsl Herr WH­

Alt. IItc~1e aer dtul$C~en UbefSl!lulIIf 
bel V.r!l~ Sc~lmm.lbulCli , Co .. Bonn 

ren \Veg el hellt hallen, hinter sich. 
Zum Glück fand Willis einen größeren 
Wagen. Die Tur war allerdings ver­
schlossen, aber es lagen genug Ziegel­
steine umher, und Willis hob die Mo­
torhaube und fingerte eine Weile dar­
unter herum, dann war alles klar. Sie 
schleppten Frau Sloan hinüber, obwohl 
dies schier uber ihre KräHe ging. Nora 
nahm sorgsam die Handtasche mit. Nun 
ging es mit ScheinwNfcrlicht vie l bes­
ser voran. Ein paar I lalbwüchsige hat­
ten sich des ~oeben verlassenen Wa­
gens bemächtigt - die schossen jetzt 
in einem wahren Höllentempo an ih­
nen vorbei und knallten kurz darauf 
mit voller Wucht auf einen Hydranten. 

Als sie cndlich das Krankenhaus vor 
sich liegen sahen, hatte der Feuer­
sturm sich zu höchster Raserei entfal­
tet. Genau in der Mitte der Schwester­
städte erhob sich ein einziges, gewal+ 
tiges Flammenmeer, die sengende Glut 
mußte in fünr Meilen Höhe noch zu 
sl)üren sein. Der Feuervorhang wil r 
gewiß zwei Meilen l)feit. Nora hatte so 
etwas erwartet, und so nahm sie das 
Schauspiel einigermaßen gelassen auf 
Es beeindruckte sie gewaltig, aber es 
iJberraschte sie nicht. Darum entging 
es ihr auch nkht, wie verstört Jeff und 
W illis warpn. Besonders Willis konnte 
die Augen kaum von Glut und Feuer 
abwenden und luhr sich mehrmals fest. 
Bis es auf einmal ganz aus war mit dem 
Frlhren. 

Er mußte anhalten, denn die ganze 
Straße war gedrängt voll von Men­
schen, die vor dem Krankenhaus an­
standen, nein, die es belagerten. Ein 

lisl" Abe r er a nt wo rte te nicht mehr. Da wuß te 
sie. daß er tol war, daß sein He rt. versagt ha lle. 



massiver Menschenblock versuchte mit 
aller Gewalt zum Krankenhaus vorzu­
dringen. Und alle waren verwundet, 
die einen bluteten, die anderen waren 
halb verbrannt und vielen war bei des 
zugestoßen. 

"Ich muß aber irgendwie durch", 
sagte WiIlis, 

,.A usgescb lossen. " 
"Wir können sie doch hier nicht 

warten lassen, bis sie drankommt. Sie 
stirbt uns bis dahin unter den Händen 
weg." 

Jeff stieg aus, Sein Haar wehle, seine 
Jacke flatterte, es mußte wohl sehr 
windig sein. Das war der Luftstrom, der 
dem Feuersturm entgegenraste, und 
Nora hatte gehört, daß er zum Orkan 
anschwellen und Menschen und Lösch­
wagen mit ins Feuer hineinsaugen 
konnte. Ocr Butler blickte lange auf 
die Verletzten, die ihn umringten. Er 
blickte starr auf die gigantische Feuer­
säule und dann drehte er sich plötzlich 
um und sturzte Hals über Kopf davon, 
genau wie vorher die Mädchen. 

"Ich glaube, den hat's erwischt", 
sagte Willis. 

Nora stieg aus, ohne daß Willis sie 
daran gehindert hä.tte. Auch sie spürte 
die Kälte des sausenden Luftzuges an 
der Wange - aber auch die Glut des 
himmelragenden Flammengebirges. 

Und dann geschah etwas Schreck­
liches. Willis kam auch aus dem Wa­
gen geklettert, in dem nun nur noch 
Frau Sioan lag. Plötzlich griff er sich 
mit der Hand an die Schulter. Sein 
Gesicht verkrampfte sich, er versuchte 
etwas zu sagen, etwas zu zeigen, et­
was auszudrücken - dann stürzte er 
aufs pna.ster. Nora kniete neben ihm 
und schüttelte ihn und rief nehend wie­
der: "Herr Willis! Herr WillisJ" Aber 
er antwortete nicht mehr. Da wußte sie, 
daß er tot war, daß sein Herz versagt 
hatte. 

Bei so einem alten Mann durrte das 
niemand wundern. Soviel begriff auch 
Nora. Aber nun drängten sich mehr 
und mehr Menschen herbei, eine un­
übersehbare, schreiende, klebrige und 
übelriechende Menge. Bald würde sie 
von allen Seiten von ihnen umringt 
und 'e ingeschl ossen sein. Sie mußte 
machen, daß sie for t kam, wenn sie 
nicht die ganze Nacht hier zubringen 
wollte. Wenn man ein Stückchen wei­
ter die Straße hinaullief und dann einen 
Bogen schlug - vielleicht konnte man 
auf der Rückseite ins Krankenhaus 
hinein? Es wer in der Tat die einzige 
Möglichkeit, aus der Menge zu ent­
kommen, und die einzige Hoffnung, 
einen Arzt für Minerva zu finden. 

Il 

Mit plötzlich erwachter Klarsichtig­
keil, wie sie Menschen an der Grenze 
des Wahnsinns manchmal überkommt, 
erkannte Kit, daß er die ganze Zeit plan­
los umhergeirrt und kaum wirklich vor­
wärts gekommen war. Zweimal hatte 
er sich den Knöchel umgeknickt, das 
Laufen wurde Ihm schwer und der Fuß 
begann zu schwellen. Manchmal kam 
er ein , zwei Häuserblocks weit ganz 
gut vo ran, um dann am Ende wieder 
umkehren zu müssen, weil die Straße 
in einem Trümmerhaufen endete oder 
weil sie so gestopft vo ll war von müh­
sam dahinwankenden menschlichen 
Elendsgestalten, daß kein Durchkom­
men möglich war. 

Meist waren es Ausländer. 
Daß Kit trotz aller dieser Handikaps 

den Elk Drive erreichte, verdankte er 
dem halb wahnsinnigen Selbsterhal­
tungstrieb, der ihn beherrschte. Die 
Mutter war bestimmt tot, irgendwo lag 
sie in der Stadt oder unter den Trüm­
mern ihres eigenen Hauses. Also 
brauchte er nur an sich selbst zu den­
ken, brauchte sich um niemanden zu 
kümmern. Das Feuer hinter ihm, die 
Toten und Sterbenden ringsumher, 
all das stachelte ihn zu immer größerer 
Eile an, peitschte ihn immer weiter 
vorwdrts. 

Kit entsa nn sich plötzlich, warum er 
von Anfang an zum Elk Drive gewoll t 
hatte. Dort konnle e r irgendwo mit­
genommen werden, ein Auto organi­
sieren oder noUalls sogar zu Fuß wei­
terkommen über die Wiesen und Fel­
der, die die Straße säumten. Der Elk 

Drive war eine breite, doppelbahnige 
Betonstraße mit Grünstreifen in der 
Mitte. Er führte zum Zivilnugplatz. 
Dort wollte Kit sein Flugzeug start­
klar machen und auf gut Glück auf­
steigen - ohne erst lange beim Kon­
trollturm anzufrffgen, und sicher fände 
e r eine Stadt - Omaha, Oklahoma 
City oder eventuell so ein Nest wie 
Kaknee, Dennis oder Elvers - wo 
keine Bombe gefallen war, wo kein 
Feuerbrand bis in die Stratosphäre 
hinaufschlug. 

Der Verkehr jagte über beide Fahr­
bahnen in der gleichen Richtung: forl 
aus der Stadt! Denen, die zu Fuß flie­
hen mußten, blieben die Grünstreifen 
und die Rasenflächen, Zu Tausenden 
rannten, liefen, marschierten Flücht­
linge die Straße entlang, Aber hier 
ging es wenigstens vorwärts, Männer, 
Frauen, Kinder hasteten, so schnell sie 
konnten. Es war Raum genug für alle. 

Vor einem großen Garten machte 
Kit Halt. Er gehörte den Whittakers, 
und eine fast kindliche Freude erfüllte 
Kil, als er das vertraute Haus erkannte, 
Er warf sich auf den kalten Boden, um 
zu verschnaufen und neue Kraft zu 
schöpfen. 

111 
Beau hatte sich verlauren. 
Er hatte keine Ahnung, wie er über­

haupt so weit in die Stadt hineingera­
ten war. 

Das letzte, an das er sich erinnerte, 
waren die Eisenbahngele ise hinter der 
Kühlbornsl raße. denn dort hätte es ihn 
fast erwischt. Da war plötzlich ein Zug 
mit Volldampf hinter der Kurve her­
vorgebraust. Die Menschen klebten an 
Trittbrettern und Wagendächern wie 
Fliegen aur dem Leimpapier. Vor den 
Scheinwerfern spritzten die Menschen 
auseinander, die auf den Geleisen 
marschierten, Einige waren langsamer 
als der Zug. Mit einem gellenden Pfiff 
donnerte der Zug aus der Stadt. Beau 
aber fand sich plötZliCh unten am 
Bahndamm wieder, völlig verwirrt und 
ungewiß, woher er gekommen war. 
Von da ab war er offenbar falsch ge­
laufen. Lange war ihm nicht klar, wo 
eigentlich dieses riesige Feuer brannte. 
Er hatte sich nicht den Kopf darüber 
zerbrochen, wo die Bombe gefallen 
sein mochte. Vom Ke ller aus sah man 
das große Licht von a llen Seiten zu­
gleich, es schien allgegenwärtig zu 
sein. 

Beau nahm an, daß er jetzt in der 
Nähe des Simmons-Parks sein mußte, 
dicht beim Wickley-Heights Boule­
vard. Er blieb stehen, um sich zu orien­
tieren. "Das ist 'ne Nacht!" sagte er 
laut vor sich hin. NeUa ist tot, dachte er. 

An der Straße stand ein hohes, sehr 
elegantes Etagen-Mietshaus. Nicht 
eine Menschenseele war zu sehen. Es 
blies ein kräftiger Wind, aber auf der 
Straße war es dennoch warm. Keine 
Fensterscheibe mehr im ganzen Haus, 
auch die Schaufenster der Ladenge· 
schäfte im Erdgeschoß waren einge­
drückt. Vielleicht fand er eine Spiri­
tuosenhandlung? Seine Whisky-Flasche 
hatte er verloren. als er vor der gott­
verdammten, amoklaufen den Loko­
motive Reißaus nehmen mußte. 

Na, die würden ja sowieso nicht weit 
kommen. Bei diesem ve rrück ten 
Tempo. Wahrscheinlich waren die Ge­
leise irgendwo aufgerissen und mit 
Trümmern versperrt. 

Er lief nun mit prüfendem Blick an 
den vom Feuerschein erhellten Laden­
fronten entlang. Das heißt, eigentlich 
watete er buchstäblich in knöcheltie­
fen, glitschigen Scher\)en. Die Bäume 
hatte eine Riesensichel gemäht, sie 
lagen hübsch sauber aufgereiht alle in 
der gleichen Richtung am Straßenrand. 

Plötzlich hie lt Beau an. 
Eine Spirituosenhandlung wa r das 

nicht. Es war ein Juweliergeschäft. 
Weit offen gähnte das große Schau­

fenster wie der spitzzahnige Rachen 
eines Riesenhais. Ein Mann konnte be­
quem hind urchtre ten . Und innen gli t­
ze rte es im Feuersche in , doch he ller 
als Glas, in allen Regenbogenfarben. 

"Na so was", sagte Beau benommen. 
Schon war e r Im Laden und hatte ein 

Armband in de r Hand , dann eine Hals­
kette. "Na so was" murmelte er noch 
einmal und begann, sich die Taschen 
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Fülliges Repel toire 
Nach dem opule nten Essen, das Neu­

relcbs gabe n, sang die Hausfra u, und als 
sie nach jedem Lied Beifa ll erhielt, sa ng 
Fra u Ne ureich Im me r noch ein LIedeben. 
Als Ih r endlich die Pusle ausging und 

~ Frau Ne ureich a n Ihre n Platz zurückging , 
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Wl! lIraumuhr 
Eine Uhr so ll mit ei nem der nächsten 

amerikanische n Erdsa telliten in den Raum 
hinau sgeschossen werde n. Man will damit 
ei ne der Relatlvilä tst heorle n EIn s te ins 
nachprü fe n. Der g roße Ph ysiker hatte be­
ha uptel, jede Uh r müsse schneller gehen, 
wenn sie de r Schwerk ra ft we niger aus­
gese tzt sei. 

Einer Meinung 
"Gla ube mir, Else, Ich weiD se hr wohl, 

daß Ich ga r nicht gut genug für dich bin '" 
s tamm elte der Assessor. "Wie lieb von 
dir", er wide rt s ie honigsüß Ihrem Freier, 
" wenn wir In a ll en Dingen Im mer so e iner 
Mei nung sind, dan n mO ssen wi r la glü ck­
lich werden! " 

Hut mir Spiegel 
Ein Exportschlager der b ritischen Her· 

renhuUndustrle Ist e in Hut mit e ingear­
beitetem Spiegel unterha lb des Ko pfes 
und eine m kleine n Fach fü r den Ka mm. Ins­
besonde re . In den USA erfreut sich diese 
Schöpfung stä rk s te r Nachfrage. In Eng­
land se lb st wird di eser Hut allerding s 
ka um ve rkauft. Die Englände r bevorzugen 
nach wie vor seriöse Forme n. 

Zu viele K öche . .. 
FOr ungültig erk lä rt wu rde vom Ober­

gericht von Miss lssippl ein Schuld spruch 
wegen Mord es. Es hatte s ich he ra usge­
s tellt, daß kein er de r neu n Ve rteidige r 
vor der Verhandlung mit dem Ang eklagten 
gesprochen halle . " Zuv iele Köche verde r­
ben den Brei", e rklä rte der Richter und 
se tzte ein e neue Ve rhandlung an. 

Baum-Ersatz 
Einen außergewöhnlichen Auftrag h at 

das New Yo rke r Amt fUr sa nitä re An­
lagen se ine n Techn ike rn erteilt. Sie sollen 
Bedürfn isanstalten für Hunde e ntwe rfen. 
Die Stadtverwa1lung - " h ygie nebe wußt" 
wi e alle Ame rikaner _ lü rchtet um di e 
Gesundheit der Bevölkerung, wenn die 
Le ute Ihre Hunde we iterhin e infach nur 
ans Bä umchen fübren. Ob die Bedürfnis­
ans talten auch Wasserspülung bekommen ' 

O p /er der Flaute 
Nicht einmal Ame rikas Ge fä ngnis insas­

se n bleiben von der Wirt schalts llaule ve r­
schont. All ein Im Staate Ne w York müs­
sen 1200 Sträflinge länger s itzen als not­
wendig wäre. Ste s ind mit der Begnadi­
gung an de r Reih e, könn en Jedoch nur be­
gnadigt werden, wenn s ie e ine Stellung 
nachweisen. Arbeit splätze gibt e l abe r 
augenblicklich nicht. In "Sing-S ing" war­
te n 40 Frelheltsanwä rt er darauf, daß s ie 
e ndl ich einen J ob be komme n. 

Ge lährJiches Duseln 

Für 400 000 Dollar kaufte sich Marcos 
Perez Jimenez, der exilierte Ex-Dikta­
tor von Venezuela, ein komfortables 
Landhaus in Miami. Kaum hatte er 
Haus und Grundstück bezahlt, als Un­
bekannte fünf Dynamilpatronen in eine 
benachbarte Villa warfen. Dip Polizei 
vermutet, daß den Attentätern ein Irr­
tum unterlaufen ist. Wahrscheinlich 
waren es Venezulaner, denen es miß­
fällt, daß ihr ehemaliger Diktator im 
Ausland ein behagliches Leben führt. 
Wunschkonzert 

Beim Wort genommen hat Richard 
Aaron, ein 21jähriger Funkamateur aus 
Milwaukee, die Propagandisten von 
Radio Moskau. Der Moskauer Rund­
funk hatte in einer seiner Amerika­
Sendungen alle Hörer aufgefordert, 
Musikwünsche zu nennen. Richard 
wünschte sich kühn die amerikanische 
Nationalhymne. Am 19. April wurde 
sie gespielt. 

UnterwQsser·Theorle 

Passagier-Unterseeboote werden in 
zehn bis zwanzig Jahren durch die 
Meere ziehen. Das prophezeite in Los 
Angeles der jetzt in den Ruhestand 
getretene Vizeadmiral Charles B. Hem­
sen. Er erklärte, der Wellengang setze 
sowohl dem Komfort als auch der Ge­
schwindigkeit von Uberwasserschiffen 
eine natürliche Grenze. Mit Passagier­
U-Booten könne man jedoch tausend 
oder mehr Personen in zwei Tagen 
über den Atlantik befördern. Fracht­
U-Boote, die es nach der Meinung des 
Vizeadmirals schon in fünf Jahren ge­
ben wird, werden den Güteraustausch 
beschleunigen. 

Gas·Fernme ldung 
Einen neuartigen Gas-Detektor hat 

das amerikanische Heer entwickelt. Er 
arbeitet mit einer Fotozelle. Wenn Gas 
einen der Infrarotstrahlen berührt, wird 
eine Alarmanlage ausgelöst. So kann 
Giftgasbeschuß schon aus einer Ent­
fernung von etwa 400 m ausgemacht 
werden. 

Adle r geqen Segelllugzeug 

Für einen revierfremden Gegner hielt 
ein riesiger Adler mit einer Flügel­
spannweite von drei Metern ein Segel­
flugzeug, das hoch über Locarno 
schwebte. Er griff es wütend an. Der 
Pilot konnte sich vor dem Schlimmsten 
nu r bewahren, indem er kühn nach 
unten wegtauch te. In der Nähe kreuzte 
ein Militä rflugzeug, dessen Pi lot dem 
Zwischenfall jedocb hilflos zusehen 
mußte. Ein Feuerstoß aus dem Maschi­
nengewehr hätte vielleicht auch das 
Segelflugzeug "erledigt". 

Gutes Omen 

Sechsmal hintereinander setzte John 
B. KeHy, der Vater der Fürstin Grada, 
bei einem Rennen in Florida auf Pferde, 
die "ferner liefen". Er konnte aber 
nicht der Versuchung widerstehen, 
auch noch auf eine Stute zu tippen, die 
den beziehungs reichen Namen "Glück­
liche Prinzessin" trug. Sie erreichte das 
Ziel als zweites Pferd. 

Hoffnungslose Ehe 
Trauen ließ sich Richard Harry Hunt 

im Gefängnis von New Brunswick im 
US-Staate New Jersey mit seiner Braut 
Joanne Campbell. Die Hochzeit fand 
statt, nachdem Richard 24 Stunden zu­
vor wegen Mordes an seiner ersten 
Frau zu einer lebenslänglichen Frei­
heitsstra fe verurteilt worden war. Der 
Mörder kan n erst im Jahre 1971 mit 
einer Begnadigung rechnen. 
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vollzustopren, während er leise vor 
sich hinsummte, Er summte die Me· 
lodie eines alten Schlagers: "Happy 
days are here aga in " 

IV 

Uberall waren die Leute vom luft­
schutz am Werk, Sie hatten vom Park­
weg zur Flußstraße, in der eine ganze 
Reihe von Holzhäusern in Flammen 
stand, eine breite Schneise gesprengt. 
Zwei Geländeräumer arbeiteten fieber­
haft in der sengenden Glut, bergeweise 
häuften sich abgerissene Reklame­
schilder, Häusertrümmer und allerlei 
Gerümpel, das im Wege gestanden 
hatte. Es galt dem Feuer die Nahrung 
zu entziehen und auf jeden Fall zu ver­
hindern, daß es noch weiter nach Green 
Prairie vordrang. 

Aus der Polizeiwache strahlte helles 
Licht, sogar die grünen Lampen vor dem 
J lause brannten - die Notbeleuchtung 
funktionierte. Die Gegend um die Bige­
low-Avenue und die Kühlbornstraße 
wirkle beruhigend dunkel. Aber auch 
dort regnete es Funken wie überall im 
ganzen Stadtgebiet. 

Die Feuerwehrwagen schwärmten 
aus. Ihre Sirenen verstummten. Schon 
flogen die Verschlüsse von den Hydran­
ten, Schläuche wurden festgeschraubt, 
und in hohem Bogen strömten Wasser­
strahlen über die Straße in die lodern­
den Häuser. Ein Funkenregen kam als 
Antwort zurück, aber gegen den Hinter­
grund der großen Feuerwand blieu er 
unsichtbar. Dort aber verschwand jetzt 
der Gipfel des gewaltigen Feuerberges 
in einer riesigen Rauchwolke, 

Kommissar Lacey trat in korrekter 
Uniform aus der Polizeiwache und wies 
auf einen gewaltigen Schutlbrocken, 
der mitten auf der Straße lag; es war 
ein unbestimmbares Gewirr von Metall. 
teilen und so !lroß wie ein kleines Haus. 
"Das kam", schrie er dem Zugführer ins 
Ohr, "gleich nach der Druckwelle her­
unter. Meinen Sie, daß Ih re Leute so 
dich t herangehen sollten?" 

Der andere starrte auf den dicken 
Brocken. "Weiß der Himmel! Sie müs­
sen ja dicht 'ran, wenn sie mit dem 
Brand fertig werden wollen." 

"Ich habe schon die Schule alar­
miert", schrie Lacey wieder. "Sie sollen 
uns einen vom Strahlenschutz herschik­
ken, Viel haben sie ja weiß Gott nicht, 
sie werden an allen Ecken und Enden 
gebraucht." 

Der Zugführer nickte. Eben stürzte 
polternd ein HausdaCh quer über die 
Straße herunter, und er eilte, um seinen 
Leuten neue An.w.eisungen zu geben. 

Normalerweise hätte man bei einem 
solchen Brand drei Löschzüf.je alarmiert. 
Aber heute, vor der riesigen Fackel da 
hinlen, kam ihm dieses Feuer selbst 
nur wie ein Streichholzflämmchen vor. 
Damit hatten sie allein fertig zu werden, 

Soeben hielt ein Ford vor der Wache; 
die Geschwindigkeit, mit der er auf­
tauchte, war bei dem Zustand der 
Straße erstaunlich, 

Auf den Kotflügeln trug er Luft5chutz­
stander. Lacey eilte herzu und riß den 
Schlag auf. "Dicker Metallbrocken auf 
der Straße", sa!lle er. "Hab' meine Leute 
nicht 'rangelassen, aber die Feuerwehr 
muß beim Löschen dicht dabeistehen." 

"Ich sehe gleich mal nach." 
LlIcey trat erstaunt zurück und riß 

die Augen auf: eine Frau! 
Sie kroch aus dem Wagen, in ihre 

seltsame Plastiktracht eingehüllt wie 
eine Araberin. Sie trug ein Gerät in der 
Hand, 

Den Löschzug, die schwer arbeiten­
den Männerwürdigte sie keines Blickes, 
sondern marschierte in ihren hohen 
Stiefeln schnurstracks durch die Pfützen 
auf das Gewirr von Eisenteilen zu. Sie 
richtete einen blitzenden Metallstab 
(Hlf den Klumpen und begann ihn lang­
Silm zu umkreisen. lacey, der sich auf 
keinen Fall von einer Frau beschämen 
lassen wollte, wanderte mit. Im Flacker­
schein der Flammen sah er, wie die 
Zeiger auf den Zähl scheiben kräftig 
ausschlugen, Sie schien das nicht zu 
stören, ruhig lief sie weiter, und er 
folgte,. " -

"HeIß, sagte sie, "ganz hübsch 
heiß," 

"Sollen wi r löschen?" fragte er. 
"Nein-ich meine radioaktiv, Kommt 

sicher aus irgendeinem Bau. Eisenträ-
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ger, Leitungsrohre. Vom Luftdruck zu­
sammengeknäuell." 

"Meinen Sie nicht, daß es lebensge­
fdhrlich ist für die Männer?" l.enore 
lachte leise und schüttelte den Kopf. 
"Die nächsten paar Stunden könnten 
sie sich ruhi!l draufsetzen, Aber für 
immer möcht' ich das Ding auch nicht 
in meinem Wohnzimmer haben." 

"Zigarette?" fragte Lacey. 
Lenore zog mit einem Ruck an einem 

Reißverschluß und öffnete den durch­
sichtigen Gesichtsschutz. "Furchtbar 
gern! Weiß der Himmel, wann ich 
meine letzte geraucht habe. Und ich 
habe noch eine Heidenarbeit vor mir. 
Eine Liste von Inspektionen, 050 lang 
wie mein Arm." 

Sie schob die Haube aus dem Gesicht, 
zog tief rien Zif.jareUenrauch ein und 
sagte: "Danke schön, Sie sehen aus wie 
alls dem Ei gepellt, Herr Kommissar ." 

Lacey grinste, "Das ist auch heute 
abend schon meine dritte Uniform. Die 
ersle ist verbrannt. Die zweite - hat 
Blutflecken." 

"Verzeihen Sie." 
Er sagte: "Ach du lieber Golt, keine 

Ursache, Dolle Nacht, was?" 
lenore blickte lange auf die lodern· 

den Flammen: "Kann man wohl sagen." 
"Sind Sie nicht Fräulein Bailey?" 
" Ja. Warum?" 
Lacey sagte: "Dachte, Sie wurden's 

gern wissen. Meine Leute haben von 
hier bis zur Eschenallee die Häuser 
durchsucht. Ihre Muller hat ziemlich 
üble Schnittverletzungen - oder wuß· 
ten Sie das schon?" 

Lenore schüttelte den Kopf. "Und 
Dadl" 

"Wir haben sonst niemand im Haus 
gefunden, Ihre Mutter ist im Not­
hospital, in der Kirche oben am Kri· 
stall see , Sie wird wohl durchkommen. 
Vielleicht liegt sie unter freiem Hirn: 
mel, hat nicht viel Zweck, daß Sie hin­
gehen. Die Kirche ist überfüllt mit den 
allerschlimmsten Fällen." 

"Ich hab' ja auch gar keine Zeit", 
antwortete Lenore. "Arme Mom!" 

Ein Mann kam die Straße herunter­
gerannt. "He", schrie er, "he, he!" 

"Noch ein Verrückter!" 'murmelte 
Lacey. Er streckte den Arm allS und 
hielt den Mann auf. 

Aber der war nicht verrückt, nur 
schwer verbrannt und konnte nicht rich­
tig sehen. "Ich komme gerade vom 
Friedhof", brachte er keuchend hervor. 
"Bin über die Bigelow-Avenue und 
durch die Breite Straße gelaufen. Der 
ganze Friedhof ist voller leute, die 
nicht mehr herauskommen. Durch die 
Breite Straße kommt keiner mehr. Das 
sehen Sie schon an mir." 

"Da müssen wir sofort einen Durch­
gang sprengen", sagte Lacey und wollte 
zum Zugführer hinüberlaufen. 

"Die werden geschmort in dem Fried­
hof", sagte der Mann wieder. "Bei 
l ebendigem Leibe, Tausende. Ach mein 
Gott, tut mir das Gesicht weh!" 

Lacey starrte ihn an: "Gehen Sie in 
die Wache. Sa~en Sie, ich hätte Sie ge­
schickt. Mein Name ist Lacey." Er ~Ia'b 
den Mann ~ frei. 

Nun würde er schon wieder eine 
frische Uniform brauchen, dachte Le­
nore, Und gleichzeitig dachte sie an den 
Friedhof, den weiten, offenen Platz hin­
ter der tobenden Feuerwand, die bis zur 
Nordfront der Breiten Straße reichte, 
Was war doch mit diesem Friedhof? Sie 
kam nicht darauf - oder, ja natürlich 
doch: "Sagen Sie, kommt nicht rier neue 
Abflußkanal ga nz dicht an den Friedhof 
heran?" 

"Himme!!" war alles, was Lacey 
sagte, Er ließ sie stehen und rannte hin­
über zum Zugführer. 

Lenore sah sje kurz miteinander spre­
chen, zwei dunkle, gestikulierende 
Schatten gegen den leuchtenden Hin­
tergrund, Dann tipple der Zugführer 
einigen seiner Männer auf rtie Schulter, 
sie stiegen in den Wagen, wendeten, 
und nun sah man nur noch Rücklichter 
wie rote Punkte leuchten, als der Wa­
gen in Richtung Flußstraße abbrauste, 
zum Kanalschacht! Dicht am Friedhof 
gab es mehrere Kanalschächte und Not· 
ausgänge, und schlimmstenfalls konnte 
man eine neue Offnung sprengen. 

Sorgfältig trat Lenore den glühenden 
Zigarettenstummel ausund merkte erst 
nachträglich, wie verrückt das war. Sie 

lief zum Wagen, den schweren Geiger­
zähler an der Hand. 

Eine halbe Stunde später begannen 
die ersten der mehr als dreitausend 
Männer, Frauen und Kinder in der Fluß­
straße ans Licht zu kriechen, sie kamen 
aus dem gleichen neuen Abflußkanal, 
den Nora vor ein paar Stunden durch­
wandert war. Es war dies die größte 
geglückte Massenflucht aus dem Bra nd­
gebie t. 

Die Flüchtigen, die bis zum Simmons­
Park liefen, kamen von dort ungehindert 
auf der Weidentalstraße weiter, und die 
anderen, die dem unterirdischen Weg 
bis zum Reservoir folgten, waren dort 
in Sicherheit. 

Natürlich hatte Lenore keine Zeit ge· 
habt, rias abzuwarten. In dem Augen­
blick, als die Geretteten sich das erste 
Mal wieder die Lungen voll frischer 
Luft pumpen durften, stand sie auf dem 
Dach eines großen Etagen-Miethauses 
in der James·Straße, unweit des Golf­
platzes. 

Von diesem Dach aus organisierte 
der Luftschutz die Rettung der letzten 
Patienten aus einer brennenden Klinik 
jenseits der Straße. Es handelte sich um 
chronisch Erkrankte, die nach den Vor­
schriften nicht vorher hatten evakuiert 
werden dürfen. Die Klinik hatte außer­
dem eine psychiatrische Abteilung. Die 
Kranken wurden an Seilen in die tiefer­
liegenden Wohnräume befördert, doch 
standen die Männer auf dem Dach 
knöcheltief in einer v erdächtig aus­
sehenden Staubschicht. 

Natürlich wollten sie wissen, ob der 
Staub gefährliCh war, Lenores Gerdt 
zeigte nur zwanzig MilJiröntgen, eine 
sehr schwache Strahlung. 

Sie fuhr später mit dem Lastenauf­
zug hinunter, zusammen mit ein paar 
Männern mit Bergmannslampen am 
Helm und der luftschutzarmbinde. Sie 
hatten alle Hände voll zu tun, um mit 
zwei geistesgestörten Frauen fertig zu 
werden, die sie hinunterbeförderten. 
Lenore bestieg den Wagen und fuhr 
zum ndchsten Einsatz. 

V 

Gegen acht Uhr brachte sie Henry 
Essen, Er hatte sich die ganze Zeit nicht 
von seinem Schreibtisch gerührt. 

Der Duft von heißem Essen war ihm 
schon seit einer ganzen Weile in die 
Nase gestiegen, ohne daß ihm dabei 
mehr zu Bewußtsein kam als die be­
friedigende Feststellung: das klappte 
wenigstens. Denn sonst ging eine gan­
ze Menge schier. Jedoch die Feldküche, 
die für seinen Bereich bereitgestellt 
war, war offensichtlich eingetroffen. 
Weibliche Freiwillige kochten in gro­
ßen Kesseln Bohnen und Kaffee, öffne­
ten Stapel von Obstkonserven und 
schnitten unzählige Scheiben Brat auf 
der Brotmaschine. 

Die Fenster der Oberschule waren 
mit Sperrholz vernagelt. Ein großer 
Petroleumofen in der Ecke verbreitete 
W ärme und ein wenig Qualm, Der 
breite Riß in der Decke war notdürftig 
mit Zeltplane abgedeckt. Ein Baufach­
mann war dagewesen und hatte die 
beruhigende Versicherung abgegeben, 
daß das Haus nicht über ihrem Kopf zu­
sammenstürzen würde. In jedem Raum 
brannten Petroleumlampen, und an die 
Leute in den Räumen, für die die Ofen 
nicht ausgereicht hatten, waren Mäntel 
und Woll sachen ausgegeben worden, 
die irgend jemand Gott weiß wo aufge­
trieben halte. Ein Sc:hwarm von energi­
schen Hausfrauen mit Luftschutzarm­
binden war mit Besen und Handfeger 
angerückt und hatte entsetzlich viel 
Staub aufgewirbelt, aber jetzt war 
aller Mörtel, Putz und Schutt aus den 
Rdumen verschwunden. 

An einem Tisch ihm gegenüber saß 
Eve Sanders, die als Sekretärin Dienst 
tat, und tippte Berichte, zusammenge­
stellt aus Nachrichten, die über den 
Sprechfunk hereinkamen oder von den 
wenigen noch operationsfähigen Ama­
teurfunkposten aufgefangen worden 
waren, dazu kam alles, was die Melder­
hauptsächlich Jungen aufFahrrädem -
berichteten, Jetzt rückte Verstärkung 
an in Gestalt von Mitgliedern des 
Motorrad-Klubs, die ihren freiwilligen 
Polizeieinsatz in Henrys Abschnitt be­
endet hatten und zum Meldedienst ab· 
gestellt waren. 

Hinter Frau Sanders standen drei 
Männer vor Wandtafeln und notierten, 
löschten und notierten wieder, Auf diese 
Weise konnte Henry von seinem 
Schreibtisch aus mit einem Blick über­
sehen, wo seine Haupt-Arbeitsgruppen 
gerade stannen, Die Löschzüge der Feu­
erwehr, rlie zunächst zwei Stunden lang 
mit wenig Erfolg unabhängig auf ihre 
altgewohnte Weise vorgegangen waren, 
arbeiteten jetzt Hand in Hand mit der 
Luftschutzleitung, Auch war es in sei­
nem Abschnitt einer Gruppe von Tele­
grafena rbeitern bereits gelungen, mit 
Hilfe noc:h brauchbarer Leitun~en einen 
Not-Telefondienst einzurichten. 

Im großen und ganzen hatten sie 
phantastisches Glück gehabt, dachte 
Henry. 

Vom eigentlichen Katastrophengebiet 
ragte nur ein kleiner Zipfel in seinen 
Abschnitt hinein. Mit den Bränden 
würde man fertig werden, Die größte 
Sorge waren die Verletzten, viele mit 
Schnittwunden, doch die meisten mit 
Schock und Verbrennungen. Allein in 
dem Teil seines Abschnittes, der der 
Stadtmitte am nächsten lag, hatte es 
neuntausend Schwerverletzte gegeben, 
Auch war hier und rla eine Panik ausge· 
brachen, und man hatte eine ganze 
Reihe von Straßen barrikadieren müs­
sen, um zu verhindern, daß weitere 
Fahrzeuge die Stadt verließen, Dennoch 
war eine unbestimmte Zahl von Leuten 
- man sprach von "Tausenden", aber 
das war wohl leicht übertrieben - bei 
Alarms tufe Gelb und vor der Errichtung 
der Barrikaden aus der Stadt qeflohen. 

Uberall, wo Fahrzeuge sich stauten, 
waren Lautsprecherwagen eingesetzt 
worden, Natürlich waren zahlreiche 
Flüchtige vor den Barrikaden ausge­
stiegen und zu Fuß weitermarschiert, 
aber es gelang doch, die meisten Aus­
brecher zur Rückkehr zu bewegen, 'Zur 
Rückkehr in die Stadt, den großen 
Brand, die Strahlung und das Grauen. 
Nichts hatte man unterlassen, um sie 
zurückzuholen, und wo gutes Zureden. 
nicht zog, mußten Drohungen helfen. 
Wie sollten alle diese Menschen denn 
auch draußen auf dem Lande existieren? 
"Hier in der Stadt", schrie es unablässig 
aus den Lautsprechern, " haben wir 
Nahrung, Obdach, Kleidung, ärztliche 
Hilfe, Hier ist alles, was wir brauchen." 

Die Mehrzahl der Ärzte und Kranken­
schwestern in Henrys Abschnitt hatte 
sich an die für Alarmstufe Gelb erlas­
senen VorschrHten gehalten, doch 
einige hatten versagt. Die ersteren hat­
ten das Unentbehrlichste an medizini­
scher und chirur!lischer Ausrüstung zu­
sammen mit ihren Familien in die Wa­
gen gepackt und waren aus der Stadt 
gefahren. Jetzt waren sie länqst zurück. 
Aber die anderen Ärzte, Kranken­
schwestern und Techniker lebten nun 
nicht mehr, oder sie waren selbst ver­
letzt oder eingeschlossen hinter der 
Barriere von Bränden, die sich um den 
Kern des Feuersturmes gebildet hatte, 

Tausende waren inzwischen aus 
Wohnungen, läden, Mietshäusern, Fa­
briken, aus Dachböden, Bussen und an· 
deren plötzlich unsicher gewordenen 
Plätzen gerettet worden, Tausende 
waren noch immer, allch in Henrys Ab­
schnitt, in Not und Gefahr. Aber seine 
vielen ausgebildeten Hel fer, verstärkt 
durch ein sich noch iijlmer vergrößern­
des Heer von Freiwilligen, gingen der 
Gefahr zu Leibe, wo sie sie antrafen. Sie 
löschten Brände und schafften Verwun­
dete auf dem schnellsten We!=Je zum 
Kristallsee, Auf Tiefladern transportier­
ten sie Geländeräumer und Kräne in 
die bedrohten Gebiete, sie schlugen 
Feuerschneisen, rissen feuergefährliches 
Gerümpel herunter und leg ten Telefon­
kabel von Schutt und Trümmern fre i. 
Schulter an Schulter mit der Berufs­
feuerwehr vollbrachten sie wahre Wun­
dertaten. Sie standen als Brandwache 
auf den brüchigen Dächern der einst 
so prächtigen Gebäude. Durch alle Stra­
ßen zogen bewaffnete Freiwilligenstrei ­
fen, um zu verhindern, daß geplündert 
wurde. Gemeinsam mit den Leuten von 
der Wasserversorgung hatten sie das 
'Zunächst fast aussichtslos erscheinende 
Löschwasserproblem gelöst. In kürze­
ster Zeit war vom Kristallsee ein Ab· 
fluß zur Breiten Straße !leschaffen, wo 
der Kampf gegen das Feuer nun weiter­
gehen konnte. (Fortsetzung folgt) 



KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 1. warme Jahreszeit. 5. kalte Jahreszeit, 9. Schweifstern, 10. griechischer 
Buchstabe. 12. Faule ndes, 14. deutscher SportflIeger "I, 15. oberste Dachkante. 17. Kü· 
.t.u:nnu6 In I-linlerpommern, 18. Hirschart, 19. Wasgenwald, 20 WaidIier, 22. Teil des 
Gottesdienstes, 24. Topf (fTanz.). 26. Nebenflu8 der Warthe, 27. Papageienart. 29. lotes 
Wesen, 32. Gestalt aus 1001 Nacht, 34.. UniversitAlsstadt in Pakistan, 35. Beiname der 
Alhcne, 36. mittelamerikanischer Staat, 38. WäschesloH. 40. weiblicher Vorname, 41. 
farbe, 43. weiblicher Vorname, 45. eingedickter Fruchtsaft, 48 . europäische Hauptstadt, 
50. MlhUlrgebdude, 51. Gegner Luthers, 52. Staat der USA, 54 Papierformat, 55. peruani­
r;chcr Indianerstamm, 56. französischer Schlachtort von 1870, 57. russischer Strom, 58. Gift­
f>chlange, 59. Nebenlluß der Donau, 60. Zuprinstrumenl. 

Senkrecht: I. Herzbad um Taunus, 2. Vorzeichen, 3. Honigwein, 4. Volkstanz, 5. Grund­
element, 6, eioHilliger Mensch, 7. Nebcnfluß der Fulda, 8. Niederschlag, 9. Dreh9riff, 
11. Ncbenfluß der Pcene, 13. Bildeinrassung, 15. dicker Nebel 10 England, 16 Küstcnflu8 
in SOdlrankrclch, 21. Schachzug, 23. schokoladen überzogene Leckerei, 24. Tasteninstru­
ment, 25. deutscher Mundartdichter, 27. Baumstraße, 28. türkisener HauPlhandclsplatz an 
der MlllelmeerkUSIC, 30. Israelitiscber König, 31. mangan reicher Stahl, 32. Rundfisch, 33. 
Ncbenßuß der Aller, 36. Apostel, 37. spanische Provinzhauptstadt am Tajo, 39. Nebenfluß 
des Rheins, 41. GoHtenpflanze, 42. römischer Luslspieldichter, 44 . Ubernachlungsgasthaus, 
45. Brennslnff, 46 . Nebenfluß des Neckars, 47. Nutzland, 49. Insektenlarve, 51. Schwimm­
~ugel, 53. RdUblisch, 55. GebirgsrückPD bei Braunsehweig. 

SILBENRJUSEL 

• - bel - bend - ca - cbo - de - des - di - dorf - e - er - rei - fi - go - i­

in - ka - ke - ken - kro - lan - le - Je - lei - 10 - me - me - oe - nik - nis-

DO - nu - 0 - of - on - per - ra - ral - rar - rei - ri eb - su - ler - Ihe - titz­

lor - tri - trie - u - un - va - val - ver - vit - vo - wa - zeich - zier - zo. 

Aus diesen Silben sind 15 Wörter nachstehender Bedeutung zu bilden, deren Anfangs­
und Endbuchstaben, beide von oben nach unten gelesen, eine wichtige Erkenntnis er­
geben. (ch - ein Buchslabe.) 

I Deutscher Romanschriftsteller (Tl, 2. hinterindischer Strom, 3. geordnete Aufstellung, 
Zusammenstellung, 4. Name eines Sonnlags, 5 . ßasallkuppe bel Gorlitz, 6. Aufzug; 
7. Berliner Stadtteil, 8. italienischer Opernkomponrsl, 9. Militllrcharge, 10. Arbeits­
ende, 1 t. Tell tier elementaren Geometrie, 12. l]('t.Imlenanwärter, 13. Kirchengesang, 
1-4 . kleiner Karpfenfisch, 15. OstgoteDkönig. 

Das gleIche Maß 

Ob vorwärls, ob rückwärts ich werde 
gelesen, teh bleibe gleich lang, wie ich's 
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Ein Besuch 
auf der Radarinsel 

Vor uns, aus den launischen Fluten 
des Nordatlantik, fast 100 Seemeilen 
von Kap eod entfernt, erhob sich der 
Texas-Turm, die Radarinsel. Er bot 
Unterkunft für die 85 Arbeiter, die bei 
unserem Besuch gerade mit dem Bau 
der Plattform beschäftigt waren. Und er 
bildet nunmehr die Heimstätte für 70 
Mann Flugpersonal und einige Bauleute 
und Monteure, die letzte Hand an das 
Werk legten. 

Wir selbst befanden uns noch auf 
dem Schlepper "EI Sol", dem Versor­
gungsschiff für den Turm und dessen 
einzigem Verbindungsglied mit der 
Außenwelt. Mit uns an Bord waren 14 
zurückkehrende Arbeiter, die mit Inter­
esse verfolgten, wie der alaska-india­
nische Kapitän der "EI Sol", Pat Car­
lough, mit großer Geschicklichkeit sein 
Schiff dicht an den Turmaufbau heran­
manövrierte, 

"Sind Sie bereit für Ihre Küstenroller­
fahrU" fragte ein Seemann den Presse­
photographen des "Washington Star" 
und mich, als Kapitän Carlough den 
Schlepper dicht an den Turm heran­
schob. Ein riesenhafter Kran ließ einen 
runden Floßkorb, der an einer Kelte 
hing, auf das Deck niedersausen. Die­
ser "Berliner Pfannkuchen", wie die 
Leute vom Turm den Floßkorb nennen, 
ist das einzige Beförderungsmittel zum 
Deck des Turmaufbaus, 25 Meter über 
dem Wasserspiegel. Wir zogen 
Schwimmwesten für die Fahrt an, denn 
gelegentlich kippt das Floß um und be­
förd er t seine Insassen ins Meer. Jeweils 
zu sechst zwängen wir uns in den 
"Pfannkuchen" hinein. 

Hinaus ging es über die See und in 
die Höhe, und ddlln ließ man uns auf 
das Turmdeck niederplumpsen. 

Ein Mann mit schwdl hem Bartwuchs, 
der einen Metallhelm auf dem Kopfe 
trug, half IIns hf'raus. 

Es war der Konstruklion~insp(>ktor 

der Mdfine, JO~t'ph T. Lee, der unsere 
Führung durch den Turm übernahm. 
"Als einer, der von Anfang an hier da­
bei war", erklärte er, "kann ich Ihnen 
sehr wohl einige Angaben machen. Der 
Turm ist in seiner Grundfläche ein 
Dreieck, dc~sen Seiten je 60 Meter lang 
sind. Er .ruht auf drei Pfosten, von denen 
jeder einen Durchmesser von 3 Metern 
hat. Die Plattform befindet sich rund 
25 Meter über dem Wasser, das hier 
etwa 17 Meter tief ist. Die Pfosten rei­
chen ungefähr 13 Meter tief in den 
Meeresboden hinein. Die Plattform ist 
über 6 Metcr rlick, so daß die Pfosten 
von der Spitzc bis zum Fuß eine Länge 
von etwa 61 Metern besitzen." 

"Außen", erklärte Lee weiter, "wei­
sen die Pfosten eine 2r/% bis 5 Zentime­
te.r starke Stahlpanzerung auf, In der 
Mitte sind sie hohl, an beiden Seiten 
von einer 60 Zentimeter starken Beton-
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schicht umgeben und bis zum Meeres­
boden stahlgepanzert. Der im Meeres­
grund befindliche Teil der Pfosten be­
sitzt einen Durchmesser von über 45 
Metern und ist im Ionern mit Eisenbe­
ton ausgefüllt. Insgesamt enthalten die 
Pfosten rund 1400 Kubikmeter Beton." 

"Die gesamten Teile wurden Mitte 
Juli 1955 von qroßen Booten von Boston 
nach ihrem Bestimmungsort geschleppt 
und dort unter Zuhilfenahme der mo­
dernsten technische n Verfahren mon­
tiert und mittels Drucklurtfundierung 
im Meere aufgerichtet. Das war nur 
dort, am Rande des ScheHmeeres, mög­
lich. Denn nicht ganz 2000 Meter weiter 
ist der Ozean schon über 300 Meter 
tief." 

Der Texas-Turm, so genannt, weil 
Konstruktionen dieser Art zuerst für 
die Otbohrungen in den Schelfwassem 
von der Küste von Texas Verwendung 
fanden, wurde als erster einer Kette 
von amerikanischen Radarstationen ge­
baut. die der frühzeitigen Warnung vor 
einem etwaigen Angriff dienen und sich 
über eine Küstenlinie von rund 2300 
Kilometern, von Neufundland bis Nor­
folk, hinziehen sollen. Verträge über 
den Bau von drei weiteren Türmen, 
e twa 65 Kilometer vor Nantucket , 145 
Kilometer vor Portland und 130 Kilome­
ter südöstlich von Long Island, sind be­
reits abgeschlossen. Ein fünfter, vor der 
Küste von Nova Scotia, befindet sich 
norh im Stadium der Planung. Der jetzt 
fNliqqestellte (>(forderte einen Kosten­
aufwand von 20 Millionen Dollar. 

Er besitzt ein Gesamtgewicht von 
fi500 Tonnen. Seine kugelförmigen Ra­
darkuppeln, von der ungefähren Größe 
"ines zweistöckigen Hauses, bilden die 
"Ohren" des Turmes. Ein Teil des 
Decks soll als Landenäche für Hub­
srhrauber Vprwendung finden, aber 
einiqen dN Arbeiter erschien es zwei~ 
felhafl, ob jemals viele Flugzeuge wer­
dpn niedergehen können, wenn das 
Weller so ist, wie es über dem Nord­
atlantik zu sei n pnegt. 

MI'. Lee setzte seinen Rundgang mit 
III1S 10rt, indem er uns mit nach unten 
n,lhm, Er führte uns durch die vc rschie­
dl'nen Decks, wies uns auf die Klima­
und die Heizungsanlagen hin, zeigte 
lIns die achtmotorige Dieselmaschine. 
wf'lrhl~ die elekt rische Energie liefert. 
und führte uns einen Evaporator vor, 
der in der Stunde 675 Liter Meerwasser 
in Trinkwasser umwandelt. Er wies uns 
die dicht zusammengedrängten, abe r 
komlorlablen Räume mit ihrer aus­
schließlichen Metallkonslruklion sowie 
die Werkstätten, die mit allen Geräten 
versehen sind, um die erforderliche 
Ausrüstung aufrechterhalten und er­
gänzen zu können. 

"The Sunday Star Magazine" 

Schu""enllechle 
offene Beine 

Verl.welfeln Sie rjtcht, auch wenn Sie 
an Flechten, Ekzemen, Akne oder Hä­
morrhoiden leidan. Unzählige, die 
wla Sie antmutlgt waren, sind dank 
Tana.lnal wieder lebensfroh gewor­
den. Forde rn Sie unverbindlich dl. 
SI. betrellande Schrill von 
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Ein echtes Indianerlager 
haben ,leh diese Jungen auf­
gebaut lind ,'e rbringen hier 
Ihre Feri en aul den Spuren der 
großen Gestalten e iner aben­
te ue rliche n Vergangenheit. Ihr 
"wildes" Leben Ist Jedoch 
st raH organisiert. Es gibt den 
"Rat de r Ältes ten" und auch 
noch eine n richtigen Häuptling . 

i. PA 

Häuptling Adlerauge be · 
sitzt als einziger des Stammes 
ein weißes Reitpfe rd . Wenn 
das Tie r bel e inem Erkun­
dungsritt in " feindliches" Ge­
blei lelstungsfa blg sei n soll, 
muß es auch gepfleg t wer­
den. Ube r der Badehose trägt 
der selbslbewußte Häuplllng 
einen zünftigen Lendenschurz . 

Alte Romantik 
neu belebt 

Auf Winnelous Spuren 

... 
Nach Einbruch der Dunkelheit wird ein Lager­
feuer ang ezünd et, und die Friedenspfeife macht die Runde. 
Auch Lieder werden gesungen, die sehr echt wirken. wie 
auch de r Gespens le rtanz des Medizinmannes. Denn auf 
Ech th eit legen diese lungen Indianer de n größten We rt. 
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Von großer Bedeu lung' für le den India ners lamm, der ~ 
etwas auf sich häll, Ist selbstverstä ndlich der Medizin­
mann, den un se r Bild in voll em Orna t zeigt. Hier be­
schwört er mit Rasseln und Trommeln die Geister und 
versucht, die schlimmen Dämonen gUnslig zu s timmen. 

Eine erfreuliche Tauache konnte unser Fotograf Im 
Bild festhalten: Es gibt 1m Zeitalter der Technik noch 
junge Menschen, die sich nicht nur für Maschinen 
und Flugzeuge Interessieren, sondern ihren Ur­
laub unbeschwert mitten in der Natur verbringen, 
wie diese lugendgruppe aus Süddeutschland, 



51m ~Sala ~ 81m 
Zu Gast bei Kalanag, dem König der Magier 

Eine Sc h ö plUH/e lgarnltur 
aus dem neuen Kunststoff 
Hostalen , der Tempera turen bis 
'tu 120 Grad ve rträgt. Herstel· 
le r: Thoma O HG, Bern au/Baden. 

Ganz '0 gefährlich. wIe e. auf uno 
.erem Bild aussIeht. Ist e. für dIe 
junge Dame nIcht. denn .Ie kommt 
hell und gesund davon. Und doch 
wIrd .Ie vor den Augen der ent· 
.etzten Zu.chauer zersägt. WIe 
das möglich I.t? Nun. da. I.t eben 
eIn GeheImnI. des großen Kala· 
nag, Ist einer seiner vielen Tricks, 
mIt denen er eIn atemlo. la ... 
sehendes Publikum In seinen Bann 
zieht. Er .. verzaubert" gewöhn­
liche. Leltung.wa.ser In lede. 
Getränk. das die Zuschauer wün· 
schen. von Sekt über heißen Ka· 
kao bis zur Berliner WelBen; er 
läSt Autos, frauen und Tiere ver· 
schwinden und Ist wirklich ein 
KönIg der MagIer. - Nach eIner 
Vorstellung Im Kölner "Kal.erhof" 
halle un.er Reporter Gelegen· 
helt zu eInem prIvaten Ge.präch 
mIt dem MeIster der ".chwarzen 
Kunst". Und dabeI ergab .Ich 
eIne ganz außergewöhnliche Tat· 
.ache: Der berühmte zauberer 
Kalanag helBt mit bürgerlichem 
Namen Dr. SchreIber und Ist 
eIgentlIch eIn ebenso berühmter 
- FlImproduzent! EIn Produzent 
aber Ist Im FlImgeschält wohl der 
wlchtlg.te Mann. weil er dIe Gel· 
der IIüsslg macht und de.halb 
auch über alles bestImmen kann. 
180 Filme entstanden unter der 
ProduktIons leItung von Dr. SchreI· 
ber. darunter Welterfolge wIe 
z. B ... Truxa" mit La Jana und Han­
nes Stelzer. "BefreIte Hände" mit 
Brlgllle Horney. "Paracelsu." mit 
Werner Krau ..... Dle Neuberln" mit 
Käthe Dorsch. "Der Herrscher" .nlt 
Emll lannlngs und nIcht wenIger 
als 6 Filme mit Han. Alber • • 
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Wassersport mit CJlili 
Auf dem Gebiete des Sports geht heute 
nichts mehr seinen gewöhnlichen Gang, son­
dern die Sport-Enthusiasten denken sich im­
mer neue Wege aus, um das einfache kompli­
zierter und aufregender zu machen. Mr. Craig 
Hili und sein Freund Dick finden es z. B. sehr 
reizvoll, auf Wasserskiern nicht wie üblich 
von einem Motorboot gezogen zu werden, 
sondern von einem Hubschrauber. Bei einer 
Geschwindigkeit von 60 km in der Stunde 
jagen sie über das Wasser. Bei dieser neuen 
Art des Wasserskis geht es aber nicht immer 
ohne Stürze ab, so groß die Geschicklichkeit 
der Akrobaten auch sein mag. Manchen 
Nachmittag verbringen die bei den aber auch 
mit dem Piloten des Hubschraubers über 
dem Pazifik, indem sie aus der Luft angeln . 
Diese Art, sich die Zeit zu vertreiben, er­
scheint einem gar nicht mehr außergewöhn­
lich, wenn man hört, daß die drei amerikani­
schen Boys die regelmäßige Fernsehsendung 
"Whirlybirds" gestalten, in denen sie und 
20 Hubschrauber die Hauptrollen spielen. 


